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i--. ein lieber Baeth mir., 

Nun werden Sie wohl ' ; iL e; nl gloriae et 

honoris von Rom zurückgekehrt sein, paulo minus al- 

angelis. Nehmen Sie meine herzlichsten Glückwünsc}: e. 

Es war eine wohlverdiei<<, e ' r,. 

Jahre, und es ist das seit i: Le-en, iss ruh 

i"z Abruzzo sich von Mario viel zu viel zum Lunch servie- 

und mit viel zu viel Wein, und haben hoffentlich 

an mich gedacht und daran, air ciu± tc 

c. ruu :o cor i:..: =-. 
'. ý' i1 ,, T. :E 

hatte. 

er 

in =einer Knappheit mustergültig ist. Sie haben alles 

hireinýepackt, un,: ich kann nur sagen NIHIL OBSTAT. Die 

deutsche ,. irk aickeit kommt Put heraus und filet sich 



völlig in das Gesamtbild ein, das bei Ihren, gerade durch die 

Gedrängtheit, eigentlich unerhört einheitlich wirkt, selbst 

wenn Sie wiederholt die Zwiespältigkeit betonen. Ich gebe Ihn 

diese zu - frage mich jedoch wo sie liegt und ob sie nicht 

überhaupt zum 1 esen des "Intellektuellen" gehört. Barbarossa 

hatte es da leicht, nicht zwiespältig zu sein. Das Schreiben 

zum Hoftag von Cremona 1217 (Con-zt. II, 37S: 1i) illustriert die 

Zwiespältigkeit (besser: den ZwiesDalt) eigentlich gut: 

"alicuando velle quod nolumus et nolle quod volumus cogere- 

mur. " Uni so geht's überhaupt, wenn man reflektiert oder 

einem seine Organe dies für einen tun. Auch mit dem PdVinea 

bin ich völlig einverstanden. Sie haben das Fahrzeug ein 

Stückchen weitergeschoben urd die Eesc1 ftigung mit dem 

Briefbuch und der Überlieferung ist naturlich sehr fruchtbar 

für Sie gewesen. Übrigens finde ich den Aufsatz von Schallee 

im letzten DA ganz besonders vorzüglich. Wie vieles sich 

eben doch aus minutiöser Kleinarbeit gewinnen lässt, das4 

dann ganz Unbekanntes beleuchtet. Ich habe ausserordentlich 

viel daraus gelernt - Dinge, die ich einfach nicht gewusst 

habe und nicht wissen konnte, wie die Entstehung zumindest 
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; -ýllte, ich hätte das eher gewusst. E-, -ir ^ pr 

�aphen iiiber Phi1i. 
.;. ý.. . 

-de "Two Bodif ;1 1CI. 

. -ch sehr. Aber der Höhepunkt des Widerwillens kommt ers+, 

C 
; ýa 

, ridessen sind zwei Arbeiten erschienen, die Sie auch ir. r- 

sieren werden: Brian Tierney, Foundations of the Ccrýi-.. 

eory (Cambridge Lniv. Press), und Peter l;. Riesenbern, 

.. alienability of Sovereignty in Mediaeval Political 

,:, olumbia Univ. Press), beide kanonistisch ausre2eichret 

_undiert, das erste besser, aber beide interessant. T«' 

`Pisse mir gerade die Zähne aus an einem ganz einfache-. 

noblem, das aber nie behandelt zu sein scheint. Ich schrie'- 

P 

KhNIGS, wir es noch fetzt in Holland und 1: 

tt Tm Mittelalter hiess es nämlich 19 N1, YEIz 

t 7ý. 

I- 



nischenAliiichter vor und nach 1%00 fällen ihre Sentenzen 

r Im Namen des i,, ' 

vice rer*is urteilen und dass man von ihrer Sentenz nick 

? ellieren kann; das ("leiche bei den päpstlichen Gener J- 

t iitoren, die schon bei Durandus IN NAMEN d. h. vice p: : 

. ruzifix hängen hatte, um zu zeigen veesen Recht und jr 

amen er Recht sprach; zu einer mir unbekannten 
d em 

t dann her nehen oder statt des Kruzifixes da` "ýi-. 

_-ht, wann und wo und wie der Bruch zustande kam (in 7e- 

liken heisst es natürlich, wohl erst seit de, -_- 

en Revolution, Th NAMEN DES VOLKES). Sollte 

Wir. a_ 

fürs Warburg Journal über "Glossen zum Herrscherbii-' 
, 

-Lr. Vortrag, den ich hei der Kunsthistorikertagung hielt, 

u. den die arburger haben wollten, und es steht mir frei, 

i .^., l- r'. s, 1-' , ji, rr - ^- ý r=-ren zu 
Oi !1I 



überlassen, die Dinge herauszufinden. 

Ich war in letzter Zeit viel auf Reisen - in Cam- 

bridge zur Mediaeval Assdemy, und in Dumbarton Caks zu 

dem jährlichen Symposium. Ir. Dumb. Oaks traf ich Engel- 

Janoszi, der die Dreistigkeit hatte zu bedauern, dass Sie 

an dem Trastevere-Abend so "streitlustig" gewesen seien. 

Ich widersprach ihm heftigst gte, Sie d& 

erstens niemals seien und dass zweitens jemand anders 

händelsüchtig war. Ubrigens hielt Ladner eir-n ýar 

Sierra an einen See, über 2000m hoch und werde mich i, - 

der Höhe hoffentlich verjüngen. J. I. i; c: sr 'ev: el zu 

zahlreichen Verpflichturaren, "-; f- 

grien, 

,rC 

falls Sie zu denen Zeit habe . 

n: les I'_ e? P und "; er zli c'r r: i 









ALEXANDER STREET 
1ý 

"A 
...: I1 -1 1 

T. 1o'1 

Mein lieber Baethgen - 

Ich habe Ihnen eine traurige 
. 
"achricht z'. " `: bernitteln: 

Leonardo Olschki ist am 7. Dezeinter gestorben, in Perkeley. 

Er hatte durch ein paar Wochen an Angina pectoris gelitten, 

kam dann nach San Francisco ins Hospital, wo er prompt 

eine Embolie bekam, liess sich trotzdem wieder nach Hausse 

bringen, und starb dann innerhalb von 2h Stunden. Er war 

76 und war bis zuletzt noch tatig und arbeitsam. Mir 

schrieb er vor einigen Wochen noch einen lustigen Brief 

über die Götter in Uniform. Sie sind wohl das letzte 'iber- 

lebende Mitglied der "Incalcata" ausser Schram, und ich 

frage mich, ob Sie nicht für das DA einen Nachruf verfassen 

wollen. Mit Daten, soweit ich sie habe, stehe ich Ihnen 

gern zur Seite. Schliesslich war er doch einer der besten 

M ediaevisten, die wir gehabt haben und verdient es w, hrlich, 

wenigstens commemorieft zu werden. 

Ihnen geht es hoffentlich nicht schlechter als zur 

Zeit unseres Wiedersehens, oder eher besser wec-en des 



reduzierten Gewichts trotz der 2000 Kalorien unseres Essens 

bei Walterspiel. Ich habe auch meine in Europa zugesetzten 

Pfunde indessen verloren und bin gut beisammen, soweit das 

in unserem Alter möglich ist. Um ein Übriges zu tun, fahre 

ich, wie immer um diese Zeit, nach dem karibischen Meer, den 

Virgin Islands (vormals Dänisch West-Indien), und freue mich 

für ein paar Wochen der Kälte zu entfliehen, zu schwimmen, 

und den Pelikanen wie den Delphinen zuzuschauen. Aus Haien 

mache ich mir weniger. 

ar, c' Heydenreich war eben ein Semester hier bei xs 

hatte, glaube ich, eine gute arbeite- und genussreiche Zeit. 

Sie sehen ihn wohl gelegentlich bei einem der selten eewor- 

denen Besuche der MGH. 

Lassen Sie mich Ihnen ein gutes Neues Jahr wünschen. 

Gesundzubleiben ist in unserem Alter die Hauptsache, und das 

wünsche ich Ihnen vor allem, mir aber den MONARCHIA-Aufsatz. 

Wie immer alles sehr Herzliche und alle guten Wunsche 

Ihres senilisierenden 



Professor Friedrich Baethgen 
Aiblinger-Strasse U 
Manchen, GERMANY 
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THE INSTITUTE FOR ADVANCED STUDY 
PRINCETON, NEW JERSEY 

12. November 1956 

SCHOOL OF HISTORICAL STUDIES 

Mein lieber Baethgen, 

Ich freue mich ausserordentlich, Ihnen diesen Brief zu 
schreiben, um Sie zu fragen, ob Sie im Frühjahr `Sbers Jahr, also 
Frühjahr 1958, für ein Semester ans Institut als ein sogenanntes 
"Temporary Member" kommen wollen. 

Das scheint noch lange hin. Aber im Interesse unserer 
Gäste mtisssn unsere Pläne immer relativ früh gemacht werden, ins- 
besondere der von Übersee kommenden, da die Pass-Beschaffung und 
die Reglung der ! 'ulbright-Passage gewöhnlich zeitraubend sind. Aus 
diesem Grunde hatten wir ein Meeting der School of Historical Studies, 
um über die "Members" des kommenden Jahres zu beraten. Ich nannte 
Ihren Namen, und der Vorschlag wurde sofort einstimmig angenommen 
und ich beauftragt, mit Ihnen in Verbindung zu treten. 

Das Frühjahrs-Semester ist, trotz möglicher Kälte im 
Anfang, das sehr viel angenehmere aus mehreren Gründen. Wir wür- 
den Sie etwa Ende Januar erwarten; das Sehester schliesst offiziell 
in der ersten Aprilwoche. Danach hätten Sie Zeit, und vermutlich 
auch Geld, genug, um noch andere Universitäten und Teile den Landes 
zu besuchen, da die Universitäten (im Gegensatz zum Institut) bis 
Anfang Juni noch "in session" sind. Fur die etwas über 3 Monate am 
Institut wurden Sie etwa $3500 erhalten, die steuerfrei sind, so dass 
Sie den letzten Cent verfrühetücken können. Die Überfahrt ist frei, 
weil Fulbright sie bezahlt. Was Sie hier in Princeton brauchen würden, 
für Wohnung und Essen, dürfte mit Ü00, sagen wir 500 Dollar Maximum zu 
bestreiten sein, und das schlösse schon die Fahrten nach New York, 
Washington, Harvard etc. mit ein, und eine ganze Menge an kulinarischen 
Extras wie Wein und Westfälischen Schinken und Pfte de Foie gras truff6" 
eßt. Denn Austern kosten das halbe Dutzend 25, E und ein Hummer etwa 804. 
Sie wurden also Geld genug erübrigen, um bis nach California zu fahren, 
wo Sie im übrigen durch ein paar leicht zu arrangierender Vorträge noch 
etwas in den Reserve-Tank tanken können, wenn Sie das wollen. 

Ich wurde gefragt, was Sie hier arbeiten wollten. Ich sagte, 
Sie würden vermutlich die MSS von Princeton und Umgebung auswerten wol- 
len für Zwecke der Monuments - wotei"Umgebung"von :. ashington bis Boston 
reicht. Sie haben am Institut naturlich keinerlei Pflichten; denn hier 
wird das "Sein" bezahlt und nicht das "Tun. " Wenn Sie irgendeinen hüb- 
schen Vortrag haben, so machen Sie ihr nur zurecht. Man gäre Ihnen an 
Princeton University und anderwärts dafür dankbar; aber das ist keine 
Pflicht. Darüber schreibe ich Ihnen noch. 
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. Nenn Sie grundsätzlich bereit wren, und es einrichten kennen, 
im Januar 1958 herzukommen, so schicke ich Ihnen die unumgänglichen 
Formulare zum Ausfüllen; sie dienen lediglich - zumindest in Ihrem 
Falle - zur Information und für Ihr Dossier als Instituts-Member. 
Falls Sie einen anderen Arbeitsplan haben als den von mir angegebenen, 
so erwähnen Sie bitte diesen - irgendetwas, Aufsatz oder mehr, den Sie 
hier fertigstellen wollen. Das Thema braucht durchaus nicht "pompös" 
zu sein; je sachlicher desto besser. Aber vielleicht macht es Ihnen 
wirklich Spass, hier das MS Material einmal für MG-Zwecke zu inspizieren. 
Das ist m3V. noch nie geschehen. 

Sie würden hier im kommenden Jahre eine ganz illustre ''ese1l- 
schaft antreffen. Ich kann Ihnen Namen noch nicht nennen, weil alles - 
genau wie bei Ihnen - noch in statu nascendi ist. Aber ich kann Ihnen 
versichern, dass Sie sich nicht vereinsamt Gen würden, von den "Ein- 
heimischen" ganz zu schweigen. Und schliesslich hätten wir beide wieder 
einmal die Gelegenheit, nach Heidelberger Sitte "Gott und Sie Belt" zu 
besprechen und vor uns Revue passieren zu lassen. 

Lassen Sie mich also wissen, wie Sie zu diesem Plan stehen 
würden. Wi4ehr ich mich selbst darüber freuen würde, Sie für ein 
Semester hier zu haben, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. 

Ales sehr Herzliche und Rute wünsche vie stets 

Ihres getreuen 

ý,, 





THE INSTITUTE FOR ADVANCED STUDY 
PRINCETON, NEW JERSEY 

SCHOOL OF HISTORICAL STL DIES 

Kein lieber F, aethfen, 

17 
.Zý. 

r7. 

Ihr Brief erreichte mi^h im } rÜnkenh, us, wo ich meire linke ', irre 
liess und 20 Pfund meines Körpergewichts. Infolgedessen konnte ich Ihr. -n 
nicht gleich antworten und Ihnen sagen, wirklich mitfühlend diesmal, wir 
leid es mir tut, dass Sie sich angegriffen und jedenfalls nicht "auf der 
Höhe" fühlen. Es ist vielleicht schade, dass Sie es dies Jahr nicht machen 
können, weil zufällig eine besonders nette Gruppe von Gästen sich zusammen- 
findet; aber ich verstehe natürlich Ihre Bedenken, ebenso wie meine Kollerer.. 
Wir hatten gestern ein Meeting, an dem ich schon wieder teilnehmen konnte, 
und trug dabei Ihr Anliegen vor. Es besteht natürlich garkeine Schwierig- 
keit, Ihren Besuch zu verschieben, entweder zum Herbst- oder zum Frühjahrs- 
semester. Das ist Ihnen völlig freigestellt. Frühjahr ist vielleicht bes- 
ser, weil Sie dann die Meetings sowohl der Mediaeval Academy wie von Dk. - 
barton Oaks mitmachen können, die immer April und erste Maiwoche sind. 
Aber auch der Herbst ist ganz angenehm und die frühe Kälte, die wird in 
diesem Jahr hatten, ist nicht das lihlirhe. Wenr Sip a1lerdinps r rh '-"r 

cratFn an Institut nc- 
Frühjahr doch angenehm 

Im 'Urigen können wir das noch besprechen, denn im Juni werde ich 
wohl für einen kurzen Besuch auch nach München kommen. Me' n Ruch haben 
Sie indessen wohl erhalten. Ich bin ihm, durch Korrekturc-, s'r ur. - den 
Index, total entfremdet und habe überhaupt kein Urteil mehr. 

Ich hoffe Sie erholen sich bald und haben ein schönes Weihnachter: 
und ein gutes neues Jahr. An Oppenheimer brauchen Sie, glaube ich, gar- 
nicht zu schreiben. Sollten Sie von unserem diesjährigen "Executive 
(sozusagen dem Dekan unserer School of Historical Studies) einen Brie-f 
bekommen, was möglich wäre, so bestätigen Sie ihn einfach und danken 
sagen ihm auch, in welchem Semest-r Si nur: er., -err 
schon entschlossen haben sollten. 

Alle guten Wünsche und all 

/! 
ý- A i' . 





THE INSTITUTE FOR ADVANCED STUDY 
PRINCETON, NEW JERSEY 

SCHOOL OF HISTORICAL STUDIES 

Mein lieber Baethgen! 

lo, Dezember 1958 

Ihr Brief hat mich weder verstimmt noch gab er mir Anlass, Ihnen zu zürnen; 
aber ich verhehle Ihnen nicht, dass ich, wie wir alle hier, ziemlich enttäuscht 
war. Sehr viele hatten sich auf Ihr Kommen gefreut, und ich natürlich in erster 
Linie, da ich gehofft hatte, mit Ihnen für viele Abende fach- und menschensimpeln 
zu können. Bei meinen kurzen Besuchen in München war das ja nur in beschränktem 
Mahse möglich. Ich verstehe aber, dass Sie sich entscheiden mussten und nicht 
beides, Akademie und Princeton, vereinen konnten. Ubrigens fand ich Sie gesund- 
heitlich im letzten Sommer eigentlich sehr gut, und dass wir mit steigender 
Senilität uns an das Klapprigerwerden gewöhnen müssen, sowohl bei uns selbst 
wie bei anderen, ist selbstverständlich. 

Ich möchte trotzdem die beglichkeit Ihres Herkommens zu einer späteren Zeit 
nicht völlig ausschliessen. 1959-5o würde es allerdings nicht mehr möglich sein, 
weil wir einen Tag vor den Einlaufen Ihres Briefes über unsere Mittel bereits 
disponiert hatten. Sollten Sie in Jahr darauf, also 1960-61, daran denken können, 
Princeton zu besuchen (wenn man überhaupt so weit denken kann), so lassen Sie 

mich das bitte rechtzeitig wissen. Ein einfacher Brief genügt natürlich, da wir 
Ihre Applikation ja noch liegen haben; nur wäre es gut, diesen Brief im Oktober 
oder November des Jahres zu erhalten, das Ihrem Besuch vorausgehen würde. 

An Dr. Oppenheimer werden Sie wohl ein paar Zeilen schreiben müssen und ihn 
davon unterrichten, dass Ihre Neuwahl zum Präsidenten der Akademie etwas 
Unvorhergesehenes war, und dass Sie sich gerade in Anbetracht des Jubiläums- 
jahres diesem Vertrauensvotum nicht entziehen konnten. Ich kann Ihnen versichern, 
dass auch er ziemlich enttäuscht war. 

Von mir sonst nichts Neues. Ich werde Sylvester schon im Süden sein und, wie 
geplant, bis Mitte Januar dort bleiben. Es wird Sie übrigens interessieren, 
dass der gegenwärtige Papst, ein alter Freund der Casa Olschki, an Leonardo 
Olschkis Schwester, die in Berkeley, Hillside Court, wohnt, einen Brief geschrie- 
ben hat, den er jedoch Hellside Court adressierte. 

Mit dieser erfreulichen Nachricht, die den Mangel an Unfehlbarkeit beweist, 
möchte ich schliessen und Ihnen ein gutes Weihnachten und Neues Jahr wünschen. 

Alles Herzliche 

Ihres 

ý_ý \ ýýý 

Ernst H. Kantorowicz 
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UNIVERSITY OF CALIFORNIA 

DEPART\1EN r OF HISTORY 

I31-RKI: I. 1 Y 4. CAI_II-ORN1.1 
4. Mai 194 7. 

Lieber Baettgen, 

Das ist ja ein phantastischer Reichtum, mit dem Sie mich 
überschüttet haben. Die grosse Büchersendung kam vor etwa 10 Tagen 
in meinen Besitz, und ich darf wohl sagen, dass ich meine laufenden 
Arbeiten völlig vernachlässigt habe, um sozusagen das "Versäumte" 
dank Ihrer Hilfe nachzuholen. Ich muss gestehen, und ich schrieb in 
diesem Sinne auch dieser Tage an Rothfels, dass sowohl die Qualit, 'ýt 
wie auch der Umfang des von der Mittelhistorie während des Krieges 
Geleisteten ganz erstaunlich ist. Der Umfang lässt sich einiger- 
massen aus den Literaturberichten des DA übersehen, obwohl ja doch 
auch die MÖIG und die HZ, von Lokal-Zeitschriften abgesehen, in Be- 
tracht zu ziehen sind und alles was mit diesen und dem HJb usw. zu- 
sammenhängt. Die Qualität ist wohltuend. Wir sind hier, wenn Sie 
von der"Traditio" (die Sie hoffentlich bekommen haben) absehen wol- 
len, in der Beziehung wenig verwöhnt, und am wenigsten in Bezug auf 
wichtige und richtige Problemstellung und Ptoblembehandlung. Aber 
auch in "Tradito" werden Sie bemerkt haben, einen wie überaus gros- 
sen Anteil darin die "Zentraleuropäer" xkz beanspruchen dürfen. 
Ich selbst arbeite, dies nebenbei, an der Zeitschrift nicht mit: Sie 
ke:; nen meine Einstellung und werden es begreifen, dass ich nicht 
Fr. II in seinem Flammensarge zum Rotieren bringen möchte, indem ich 
unter einem "Imprimatur" publiziere. Ich bin immer noch Ghibelline. 

Viele der Arbeiten haben mich verblüfft, und zwar weil ich aus die- 
sen erst ersehe, wie völlig ich in dem gewohnten Bankgleis geblieben 
bin. Erdmanns Auslassungen über das Ottonische Imperiumsproblem und 
tam das Aachen-problem deckt sich fast völlig mit dem in den Laudes 
gesagten. Ebenso Klewitz' Cencius II deckt sich mit meiner Polemik 
gegen Eichmann, bei der es mir nur darauf ankam zu zeigen, dass 
auch via Laudes der frühe Ansatz unmöglich ist und dass C II kaum 
vor Benedicts Ordo anzusetzen ist; dabei ist es mir völlig g einer- 
lei, ob der C II ans Ende oder in die Mitte und erste Hälfte des 
12. Jhdts. gesetzt wird. Er kann jedenfalls nicht vor den Papstlaudes 
entstanden sein, die ihrerseits erst mit Benedict in der neuen Form 
nachweisbar sind und sich erst kurz vor Innoc. III allseits durch- 
gesetzt haben. Das Überraschende dabei ist natürlich nicht das 
fast selbstverständliche Ergebnis, sondern die Tatsache, dass Kle- 
witz genau wie ich die "Sängergruppen" analysiert (wenn auch zu 
anderem Zwecke), so dass meine Sachen fast wie "Plagiat" aussehen 
können. Mit anderen Dingen geht es ähnlich. In dem Adventus-Aufsatz, 
den Sie ja haben, habe ich (Anm. 141) die Interpolation in das C. C. 
angezweifelt, weil ich indessen den Ordo Rom IX genau wie Klewitz 
damit in Zusammenhang brachte; und eine Arbeit Zon mir (Tiara and, 
Officium Stratoris) ist gerade bereit in Druck zu gehen, worin ich 
allerdings alles noch ein Stück weiter schieben kann als Klewitz. 

Sehr gediegen ist natürlich, wie stets, Michels' Humbert Sentenzen, 
doch hätte wohl eine behelfsmässige Ausgabe der beiden Uberlieferung: - 
reihen angehängt werden sollen, selbst wenn nach Lage der Ess dies 



ein schieres Provisorium gewesen wäre. Aber Provisorien sind doch 
besser als garnichts. Im übrigen ist Michels mit seinem Uberreich- 
tum wie stets sehr schwer verdaulich. Er ist wohl der schwerst- 
verdauliche Mediaevalist den ich kenne. Sehr überraschend waren 
die drei Arbeiten (Heilig-Erdmann-Mayer). Heilig, den ich nicht 
kenne, muss doch noch ganz jung sein; jedenfalls hat sein Enthusias- 
mus und seine Freude über den "Fund" etwas sehr junges und angenehm 
rührendes an sich. Dazu gehört die Freude des Sich-Ausbreitens usw., 
aber doch eine schöne Arbeit. Erdmann und Mayer habe ich erst ange- 
lesen, doch hat mich Ohnsorge interessiert, der anscheinend noch in 
anderen Zeitschriften Interessantes publiziert hat. Wenn Sie ihn 
sehen sollten oder ihm schreiben, grüssen Sie ihn von mir und sagen 
Sie ihm, ich sei zum Austausch von Separata sehr gern bereit. Aber 
ich kann nicht alles mir Gesandte hier "besprechen" - zudem wird es 
Sie langweilen, das Ihnen Wohlbekannte hier noch einmal vorgekaut 
zu bekommen. Sehr gefreut hat es mich, dass Sie Ihre Engelspapst- 
arbeiten so schön abgerundet haben. Ich möchte davon wirklich eine 
englische Ubersetzung anregen, weil dies Buch so sehr viele Per- 
spektiven eröffnet, die hier unbekannt sind und die hier interessie- 
ren würden. Vergessen Sie nicht, dass Joachim von Fiore in die 
hiesigen Studenten-Historien (die sog. Textbooks) noch nicht einge- 
sickert ist, wonach Sie ermessen können, wie hier schulmässig die 
Mittelhistorie aussieht. Speculum ist sehr heruntergekommen und hat 
nur relativ wenig Historisches, meist Vernakular-Sprachliches. 
Ich werde Ihnen jedoch eine andere kleine Zeitschrift schicken, 
Mediaevalia et Humanistioa, von der bisher vier Bändchen erschienen 
sind, und auch den neuen Traditio-Band. Ich lege Ihnen ferner den 
Prospekt der Mediaeval Academy bei, von deren Publikationen das 
eine oder andere Sie interessieren mag, z. B. No. 33. Lassen Sie mich 
wissen, was Sie benötigen. Ich schicke es Ihnen gern, und bin ohne- 
dies in Ihrer Schuld. Leider kann ich Ihnen das interessanteste Buch 
nicht schicken, weil es wie alle englischen Bücher schon eine Woche 
nach Erscheinen vergriffen war und für Neuauflagen in England doch 
das Papier mangelt. Ich meine Wilhelm Levisons "England and the 
Continent in the Eighth Century", ein sehr fein gearbeitetes Werk, 
das Levisons unsinniges Wissen über jenes Jahrhundert in eine wirk- 
liche Form bringt. Im Vorwort sagt er übrigens Folgendes: 
"I should be untrue to myself if I did not mention my old alma mater 
"Boaaensis and the Monumenta Germabiae Historica. If my present book 
"is of any use at all, it is based on the foundations laid in con- 
"nexion with the service which I was privileged to perform for these 
"two institutions during many years... " 
Sie sehen, dass die Emigration so wenig generell "verdammt" hat, wie 
die Zurückgebliebenen generell "vernazit"si%d, was aus Ihren Sen- 
dungen (Vorwort zur Strecker-Festschrift und einige Fickermanniana 
z. B. ) sogar überraschend kräftig zum Ausdruck kommt. Von den Klebel 
etc. abgesehen, scheint mir der einzige, der im Jargon klingelt, 
Heimpel zu sein, was ich bedauere. Dazu hat er ein Jahrzehnt an der 
Seite von Ritter gesessen!! Und Ritters Haltung ist weiss Gott ein- 
deutig gewesen. 
Phantastisch ist übrigens die Leistung von Erdmann in den letzten 
Jahren gewesen, sowohl was Intensität wie Weite anbelangt. Auf wie 
viele Gebiete er sich hinausbegeben hat, mit welcher Sicherheit er 
stets die Probleme trifft (selbst wenn er in den Lösungen bisweilen 
wohl zu apodiktisch ist), und was alles er überblickt hat, ist fast 
einzigartig. Es ist ein Jammer, dass dieser Mensch hat zugrunde 
gehen müssen. Im DArchiv VI, 415, n. 2 und 425, n. 2, kündigt er übrigens 
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eine Arbeit zum nichtrömischen Kaisergedanken und zu Otto III. an, 
die mich ausserordentlich interessieren würde, da ich selbst auch 
einiges jr. der Richtung in Arbeit habe - der Weg vom Imperium zur 
Urbs, den ich S. 58ff, 103ff der Laudes angedeutet habe. Ist diese 
Arbeit erschienen oder ist wenigstens das Ms in seinem Nachlass ge- 
rettet? Übrigens möchte ich etwas anregen, nämlich eine Gedenk- 
schrift für Erdmann, in der vor allem sein eigner Nachlass, falls 
vorhanden, publiziert werden sollte, sonst aber Beiträge seiner 
Freunde. Würden Sie die Herausgabe übernehmen? Drucken könnte man 
wohl in der Schweiz, wenn es in Deutschland nicht geht. Doch schrieb 
mir Dr. Küpper (Georg Bondi Nachfolger), der in Godesberg ist, dass 
er wieder drucke, und auch Langlotz hat ein Buch im Druck. Uberlegen 
Sie doch den Vorschlag und besprechen Sie ihn mit anderen. 
Indessen haben Sie sicher meine Zeilen erhalten, die ich Ihnen durch 
den jungen Dr. Ljlge geschickt habe. Von ihm freute ich mich zu hören 
dass es Ihnen "so weit" gut geht, doch gab er eine jammervolle Be- 
schreibung der Kälte, unter der Sie litten, und der vielen Wollsache 
in die Sie sich einpacken müssen, um dann doch zu frieren. Soll ich 
Ihnen Kleiderstoff schicken lassen? Es gibt eine Art CARE Paket mit blauem Marinetuch incl. Knöpfen, Garn, Nadeln, Futter etc.? Ebenso 
gibt es Schuhleder mit allen Materialien, falls Sie jemand haben, 
der sie Ihnen machen kann. Dabei fällt mir ein: haben Sie eigentlich 
je das Paket mit Socken, Thee usw. bekommen? Es gingen an Sie übri- 
gens noch eine ganze Reihe Pakete ab, CARE sowie von irgendeinem 
anderen Versand. Ich wüsste es gern, ob sie angekommen sind. Sie 
gingen nicht via Jelavich. hber der Winter hat wohl alles verzögert. 
Von Schramm hatte ich Nachricht. Er ist in grossen Schwierigkeiten, 
da er nach tibexostandener Denazifizierung von den Engländern doch 
nicht wieder eingesetzt ist; sogar sein Vermögen ist ihm gesperrt. 
Ich bereite gerade ein langes Affidavit für ihn vor. wie erklären 
Sie sich diese Schwierigkeiten? Dass er 1938 Pg geworden ist, weiss 
ich; doch zählt das ja kaum zu diesem späten Termin. Ich fürchte, 
dass seine Frau nicht sehr klug gehandelt hat, weiss es aber nich.; 
nur klingen ihre Briefe nicht ganz erfreulich (dies unter uns). 
Und nun noch eins. Sie schrieben mir, dass Sie vorerst in Berlin 
bleiben und nur, wenn es garnicht anders geht, würden Sie fort. Ice. 
weiss nicht recht, ob man jenseits der Elb-Saale Linie bleiben soll. 
In gewissem Sinn hat es gewiss Vorteile: man kann nicht mehr erobert 
oder befreit werden, was gleich unangenehm sein dürfte. Und weiter: 
ich glaube nicht, dass die unleugbaren Spannungen zu anderem als 
einem Nervenkrieg führen werden, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. 
Die Landkarte, die quasi das 1000jährige Reich nach rückwärts wieder 
auferstehen liess (Regierungsantritt Heinrichs I), wird sich noch 
nicht so bald verändern. Dennoch, es kann zu einer Abgeschnittenheit 
kommen, die man wohl besser vermiede. Die Tendenz hier ist ganz ge- 
wiss die des Vorschiebens der Stützpunkte: Griechenland-Türkei mag 
eines Tages durch Dänemark-Schweden und deren Schutz ergänzt werdeh 
müssen, und in Ostasien ist die Tendenz die gleiche. Darum wird es 
nicht leicht Zu einem Zurückziehen aus Berlin kommen können. Trotz 
u lledem würde ich mich, wäre ich Sie, mit dem Gedanken an ein Uber- 
siedeln vertraut machen - Marburg, Heidelberg, Frankfurt, Bonn, oder 
was sich sonst bietet. Von Berlin gibt es, strategisch, doch nur 
eine Rückzugslinie: Richtung Sibirien; vom Rhein hingegen gibt es 
wenigstens diese Rückzugslinie nicht, und das muss man doch positiv 
werten, selbst Wenn es frac'lich, ob einem westlichere Linier 
ýi_ 
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im Westen doch wohl geringer. Und entsprechend würde ich versuchen 
zu handeln. Missverstehen Sie mich nicht: ich sehe keine "Gefahr". 
Abe4venn sich die Möglichkeit ergibt, die Elbe im Gegensinne der 
Ottonen zu überschreiten, würde es ä la longue sicher gut sein, 
eine solche Möglichkeit d. h. einen Ruf nicht abzulehnen. 
Von mir ist weniges hinzuzufügen. Ich werde vom Semester und den 
dauernden Kleingeschäften des Semesters etwas zerrieben und komme 
kaum zum eignen Arbeiten. Jetzt ist mir eine Festschriftsarbeit 
noch zwischen alles andere hineingekommen, die mich wieder unter- 
bricht. Der Mangel an Arbeitskontinuität ist doch überaus lästig, 
zumal es doch hierzulande keine Bedienung gibt und man die Haus- 
arbeit auch leisten muss. Es ist schade, denn ich habe allerlei 
se)4r schöne Dinge in jenem Zustand des Halbangefangenseins, der 
dann so leicht zum Liegenlassen führt. Da hat man die Fülle der 
Bibliotheken, die Ihnen fehlt, und keine Zeit sie auszunutzen! Es 
ist lästig; doch gibt es in fünf Wochen Ferien, und das grosse 
"Wunder", das sich zweimal im Jahre vollzieht, wird auch diesmal 
wieder eintreten: dass ein Semester wi'j Uh zu Ende geht und man 
es ausgestanden hat. Und die Semester sind hier so lang, vier Mona- 
te! 
Nehmen Sie alle guten Wünsche und die herzlichsten Grüsse mit noch- 
maligem Dank f`. ir die Bücher, die flv ? ein richtiger Thesaurus sind. 

ie stets ierzlic:: st w 
Ihr 

L il . 
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Boilaýan enthaltenen Lrkl: runýon zur Konntnic zu ýd:. 0 

die Reýelung der Lohrtätiýneit des Herrn Proýessor ýr . 
Ernst Kantorowicz in ý-7fntorsomeätor 1933/34 bý: troý. on : 

1) Bericht das Herrn Y. ar. torbwlcz Lbar eine Vi-. c2 

hc. ndlung Tait de-. cl^:: a1i. Son Dokr. n der Philoso; hicciZCn Fu'": t: i= 

VE t Herrn Professor Dr. ý. _ .. 
_v. 

ýýv.. 
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vom 30. JF n. 1034 ( Anl a; e ý). 
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prof. Dr. Ernst Kantorowicz i_? ..., 
ý. ýý. ý " 

l. r. _ 
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D-ochenheinerldstr. 72. 
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ýý"1 ^'f ''1 .v Sehr VGe..: V 1. G1 . [. üjl 

In der Anl cge erlaube ich mir, Ihnen einen Bericht 

über eine Verhandlung mit den Herren Kollegen Lommatzsch und 

Platzhoff zu überreichen mit der Bitte, dens", lben bei der 

nächsten Fakultätssitzun bekanntzugeben und ihn alsdann zu 

den Akten nehmen zu wollen. 

Ihrem Ermessen stelle ic.: es w:., ei zuvor den 

Bericht den beiden beteiligten Herren Kollegen vorzulegen. 

Eine Kopie habe ich zur Kenntnisnahme an S. Mani. 

Zizenz gesandt. 

In aufrichtiger Ergebenheit 

gez. Kantorowicz. 

Herrn Prof. Dr. Jantze: -. 
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i ra: Y: -'urt ý...:... , don 3C. J.: r. u .. r 1C, : 1j. 

Zu dem ýe_icht des 'r. crrn Pro--es: -or Dr. 

Ký toro: ricz über seine Verhandlung vo:. 30.0ktobo-, iO33 mit 

dem 

{damaligen 

Dekan der Philosophischen Fakultät Prozessor 

Lo ya 
schL und dm Laei 

tr: 
Vr 

Pi 
o, 

ä 
os cor i+KV4.. o Z 

zerkarl die L'nt rzei: hnot:::. : cl ; en ges 

Es ist richtig, daß wir au Grund der da aii; ar. 

3esaý ;, lwa unmittelbar vor Beginn des Wintersemesters Herrr. 

Kantorowicz pýlichtgem ,ß nahelegten, im Än_teresse der Philo= 

sophisehen Fakultät und mit Rücksicht auf die Studierýndo 

des seit Jahren notleidenden Faches der mi ttelalteriic: -.. 

Gase: ic_. te seine Vorlesungen so balde möylýc:. r. ic. 

zu beginnen. Aui diesoz .. ye » ý_- 

1112 rinnen » wArd1 in der Besprechung der Hauptakzent fiele t; dý 

alles weitere ja erst in der vorgesehenen mündliche:: 

Unterredung zwischen Herrn Kantorowicz und Herrn ilinist : ýiüln 

rat Dr. Achelis in Berlin entschieden werden sollte. Dc: - 

Passus in dem Bericht : ..... n legte mir der Herr Deka:. :. a, = 
he, ..... den Urlaub, falls er mir gewährt würde nicht sofort 

anzutreten », entspricht unserer Erinnerung nach nicht den 

Tatsachen, auch nicht der Satz » vielmehr bat er mich, 

Weine Vorlesungen ...... den Winter hindurch so weit fo: 

zuführen, daß es sich erübrigen könnte, schon für d--. -. toi= 

semester eine ordnungs, e: aäBe Vertretung zu bestellen ». Die 

Vertretung des Fwehes der mittelalterlichen Geschichte durch 

do.. Berliner Privatdozenten Dr. Erdmann und die Vertretun: 





Frankfurter Privatdozenten Dr. Fir, sterwaider ist d 1s 

von : -ns auch schon für einen Teil des Wintersemesters 

gem, ýinse. ra erwogen worden, und entsprechende Vorschl- "-; e gurr 

der, in dem Begleitschreiben des Dekans zu der einige Tage sp-ý 

ter eingereichten offiziellen Urlaubsgesuch Seiner : icgnifi 

zenz, dara Herrn Rektor, unterbreitet. Dio Frage der BoendigunE 

der Vorlesung des Herrn Kantorowicz in Laufe des Wintere 

sawesters, etwa zu Weihnachten, oder Ende Januar 1034, wurde 

von uns nur als eine sekundäres vorl ä. ufLiges zu dem dar.. ýli :1 

Zeitpunkt noch nicht aktuelle, besprochen, irgend eine 1 ; t= 

legung fand nicht statt. Die Entscheidung wurde vielmehr von 

dem Ergebnis der Berliner Besprechung abhängig gemacht. Dez= 

-ach muß auch der spätere Satz des Berichtes » ich stell; 

fest, daß ich mich .... damit einverstanden erklärte, ah 

nach Bewilligung des von mir einzureichenden Urlaubs meý:: o 

`. ro_21oaunýon fortzusetzsn » in dieser Form als unrena. u von 

uns ýý,.:. ýtandet worden. 

Zura Schlusse weise:: "r: ir Lar-. uf hin, da,. i d, --r Pan 

nifizenz während unserer Besprechung überhaupt 

nicht Genannt und dementsprechend auch s_. ine Stellung-na -e 

zu den Vorlesun- 

er; rtart .. ýurdý . 

Herr Pl;. tz'r. off hat der cc. »ayy; ýý.. nterra3;: r. g lea 

:, acnvertreter und nicht in seiner j< 

sch aft als Stellvertreter des. Rektors beigewohnt. 

jaz. Professor Dr. Erhard Loz: 

ro_ esýor D . r. a , er P1 a z`: off. t 





Universität Frankfurt 

Der Rektor 

Abschrift ! ý; 
Fr wn ýý urtw.: ý ., d an 2 19 3 4. 

-r 1_run 

zu dem Bericht des Herrn Pro. es: -or Dr. rccz 

vom 1i. J. =nua. r 1534. 

Der von Heri-a Kantoroiwicz gegebene Bericht vom 11. 

Januar 1934 ist zum mindestens sehr eir. seitig und unvollst . ndig 

und erfordert är.. 1 dyc. -ZU c3-_u: - 

gen meinerseits. 

1) Etwa zu Beginn des 

-2s V i" .. 1. ". l. V 
:ll ýI e 

mir eindringlich dar, daß ihn seine Lage innere und . ußere 

Schwierigkeiten gewärtigen lasse. Er habe nun eine Einlid ng -,. s 

Gastdozent nach Oxford, erhalte dort aber nur f_--ie Station und 

könne diese Gastdozentur nur annehmen, wofern er seitens des 

Herrn Ministers mit seinem Gehalt beurlaubt werde. Er meint, es 

sei damit ein f%r beide Teile guter Ausweg aus den zu befürchten. 

den Schwierigkeiten gegeben, wenigstens für eire Uebergan, 

Herr K. stallte die Sache derart dringlic� , und drängend d, r, .a 
ich mich anderen Tages sofort telefonisch mit Herrn Ministerial 

rat ächeiis in Verbindung setzte, die Beurlaubung beantragte und 

Gina möglichst rasche Entscheidung des M. nistwriums vorbereitete. 

2) Auf die Frage, ob Herr K. unter diesen Umständen die Vorlesungen 

überhaupt aufneh ý: ýi1 sollte, riet ich zu, und es fiel dabei von 

seiner Seite das Wort, da 3 er d;: Bit bis zur Er teilu: g des Urlaubs 

die Stellvertretung seiner selbst übernehme. 

3) Von einem Bleiben des Herrn K. bis zum Ende ers 

für den Fall der Uri. : ubsgenahmiguný ist mir ge;; er. über niem: i. j 

und k,. ý'ýný. ý_, Sý ý, _;, 3 ýi: ý Wort '^` Ic.. ^' '. - ". '-,, ý .ý �ý.. a ýa. . ., ta ei:; c solc.. a 





Möglichkeit auch ablehnen müssen, nachdem mir Herr K. die drängere 

de Eiligkeit des Urlaubsgesuches dargelegt hatte und unsererseits 

sofort Schritte für die Stellvertretung eingeleitet worden sind. 

Ich stelle ausdrücklich und nachdrücklich fest, da3 mir Herr K. in 

einer spi teren Unterredung, nach welcher ich die Sachlage endgüla 
auch nichts davon mitgeteilt 

tig bereinigt glaubteýX iý Xýi Xi iGi i XRi: XX: iXý hatte, da3 sei« 

nerseits eilt Bleiben bis zum Ende des Semesters auch n'ch der Be. 

urlaubung beabsichtigt oder gar ihm ein solchos Vorbleiben von 

dritter Saite nahegelajt aorden sei. Als Herr K. nach Genehmigung 

des Urlaubsgesuches bis zu. a Ende des Semesters seine Lehrtätigkeit 

weiterýl:: hre-rwollte, habe ich h mich dam widersetzt aus dem Zin. 

chen und einzigen Grunde, weil ich dieses Verbleiben als im Wider- 

spruch stehend zu der drängenden Eile des U la:: bsgesuchos empfand. 

Eine Begründung fi: r den unverständlichen Wachsel in der H-ltung 

des Herrn K. ist mir damals nicht mitgeteilt worden. 

4) Kurze Zeit nachdem Herr K. seine Lehrtätigkeit auf genommen hatte, 

war in der Studentenschaft eine Bewegung zum, Boykott seiner Vor. 

lesungen im Gange. Ich habe in zweimaliger Unterredung mit dem 

Stellvertreter des Studente °-h ., =rs diesen Boykott verb-. r. dert 
IJ2 R-elaý 

ioy(über"Herr K. si°ch zu beschweren hätto. 

5) Dar stellvertretende Führer der Studentenschaft ernlärte air. 

er aber den Stud-enten den Besuch der Vorlesungen des Herrn K. 

in SA- oder SS-Unii; erm verbieten werde. Ich erk3. , rte dem Stu. -.. ten. 

Führer, daß das in seine Zuständigkeit falle und mich nichts ange_ 

h Keinails li "t, wie spý: ter Herr K. mir gegenüber geäußert 

ti wer keýý hat, hier ein n faules Kompromiß n vor, kann au 

nen Grund zu einer Beschwerde , erblick n. 

F; ) Nach einer -rundlichen Ausprache zwischen 'Herrn K. und 

di Sache gekl. rt und bereinigt. Ich verstehe nicht, was der 

Zwack des Berichtes des Herrn K. nn den Herrn Dekan vom 11. J :r 

1 34 sein coll. : lir ýe,; rüber hat Herr K. von der Not^re"digkeit 





ý 

einer grundsätzlichen Klärung und Entscheidung ciner ganz=:. 

Stellung an der liniversit"t, Frankfurt gesprochen. Ich habe zu 

solcher neuen Entscheidung bis jetzt keinerlei Anlaß --esehc"n. 

Wenn s aber der Zweck des Schrý'ibc_r_s des Herrn K. seit. sollte, 

eine solche Entscheidung nunmehr doch anzuruSen, sj h abe ich 

meinerseits auch keine Veranlassung, dieser EntscI eidung wvc: u, 

weichen und bitt: daher den Herrn Dekan, diesen ganzen Schrift- 

wochzel de-. Herrn Minister auf der Dienstwege vorlegen zu sec� er.. 

7) Ohne Vorwissen des Herrn K. hat eine Grup.; e vc, r. Stü '. ar. tc:, dc: 

Fall in sehr einseitiger Form und Dýrste)_; ur. ý cc cr. :e:. 

Minister vorgetragen, ohne den Dienstweg einzuhe. lten. Ich k"-: 

nur annehmen, daß dieser Schritt unterbliebet. , m; äre, wenn diese 

Gruppe von . Studenten nicht von Herrn K. üücr den ganzen Vorgär. 

ebenso einseitig wie unvollständig informiert worden wär_ ;- 

11- seinj: Beri c'. -+ KrG- wn. T<: :»`-: 1 -- - 

fallen ist. 





Abscr.: -"ilt i 

Gesuch u:: euri=. ub. ng %es o. ö. Pro Dr. Ernst Kýntoro, ricz 
Für d? r. 'interse: iester 1933/34 und das So: erse�e:: ter 1934. -14 

Den Herrn Minister für Wissenschaft, Kunst und Volks= 

bildung bitte ich ergebenst, mir für das Wintersemester 33/34 

und das Sommersemester 1934 einen Auslandsurlaub nach Englar., T. 

zu gewähren, um einer Ein1:. z1ung des New College in Oxford Fol 

ge leisten zu können. 

Unter dem Datum des 1. p, overaber 1933 schreibt mir der 

Warden des Neý", College in Oxford Folgendes 

I write to jou on ! behalf of the Coverning Body of Ne': 
College to inform jou that jou have been elected an 
Hinorary Member of the Senior Common Room of the Colley 
., u-r-ing the present Academic Year. This Means that shuoT 

: Du eire to come to Oxford and reside there during the 
;, --3wr at jour own charges jou will be able to make use o: 
he Senior Common Room and to dine in the College Ha11. 

7_-- ;: - zum Honorary Member des New Qollgge ist demnach 

ie unabhängig davon, ob für die Dauer des laufende 

, --rglischen Universit. *. tsjahres der Wohnsitz in Oxford eingo= 

wir,: r oder nicht. Der Binlal un selbst Folge zu lasten 
englische.. 

wre jedoch nur möglic4 weile mir är die Dauer des Zäi¬XXXX # 

L': v3r-ýtý: tsj; hres ein Auslandsurlaub und, da das New College 

. air k: ---i:: 
Gehalt anbietet, die Weitergewährung meiner Bezüge 

bewilligt würde. In Anbetracht der ehrenvollen Aufforderung 

und der sich mir eröffnenden seltenen Gelegenheit des Arbei= 

;, ens an einer englischen Universität vom Range Oxfords bitte 

ich ganz ergebenst, wenn dies irgend möglich ist und keine Be_ 

üenken bestehen, mir den nachgesuchten Urlaub genehmigen zu 

Alen. 

ankýurt a. M. 9. November 1933. gez. Dr. Kantorowicz. 

E,.. t_- _. schaf t, Kusnt und Volksbildung 

er1_r. 
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und Volksbildung bitte ich ergebenst, den mir im N-)ver, ber 

1933 bewilligten und mit dem Sommerpem. ester 1934 ablauier. -er. 

Forschungsurlaub um ein Jahr bis zurr Ende des So: r-aersemesters 

1935 verlängern zu wollen. Gleichzeitig ; i- ;r 

wiederum zu gestatten, diesen Urlaub in 

zum Teil auch in Rom verbringen zu düri er.. 

Frank, urt a. M., 22. Juli 1934. 

o. ö. Pro essor 
für 74iV Veia1teriiche 

und neuere Geschichte 
gez. Ernst K4ntorotiwitz. 

An den Herrn Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbilüung, in Ber1in 
durch den Herrn Dekan der Philosophischen F4kult .t der 
Johann ti'lolfgan Goeth -Universität in Frankfurt a. id. 

ý c; ýEý--- 

U-rsc: niýtlic 

_ý . "1 V(j lksäildung J. 
Ber1 

( durch den Herrn Rektor un düs Ku 
der Universität Frank: urt i 

reicht. 
mit v; Ermste-r Baý 

Der Deka. -, 
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Berlin W. 62., den 14. Oktober 1934. 
Wichmannstr. 11. 

Sehr verehrter ilerr Dekan! 

.. ach , ücksprache mit Sr.;, a&nifizenz eriäüDe ich mir, 

ihnen in der eilige mein Gesuch um Emeritierung einzureichen. 

ich darf Sie bitten, dasselbe zu befürworten und zur :, r1ediJu 

weiterzureichen. 

:: lt dem Ausdruck der Ver Ie-be 

ich 

Ihr sehr erdebne. - 

(L ý, 

ek biyitýLt dem Dekan der : hilosopr. isc: en 

.: errn Prof. Jr. Jantzen 

", ý ra: Ltiýurt .::. 

i 
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Don Herrn Reich sunterrio itister : iabe iý.. 

: it Gesuch vom Juli dieses Jahres um eine Veri; ngerung 

n. es Urlaubs bis zum 1. Oktober 1935 jeheten. Ich sehe mi, -: - 

heute veranl�3t, u: m eine Abänderung dieses Gesuches zu 

De ich iiir eine nicht abzuse`: -:. e Zeit iý. der Ausýäbur. 

Vorlesungstätigkeit behindert sei. - werde und 

allichten nicht mehr in der wünschenswert 

?: ý: -:: ukoýen vermag, da ferner der Zustand des 

issen, der: ein zeitlich begrenztÖr neuer Urlaub nur ver= 

--. n, -ern würde, auch nicht den Interessen der Philosophisý': c.. 

a, kultä. t der Universität Frankfurt auf die Dauer ents^ ý': 

ann ; sc -i ýe ich mich in die =. .e der ent: _i_ 

Pr:; ýe: o gen der Universität 

r. des Vlinterse : e_ -ors ^934/35 e: e-ritie-_'en zu 

ý-. :.., 14 pktýbý,. 19; 4. 

Ai .I1: 

Herrn 

Bor:. 1n 

durch der: Herr:: Dekw.. ýý. Pr: ilosophis,: ý:. 

F, _. ý 

.; _ý 
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über eine Verhandlung mit dem Dekan der Philosophischen Fakultü. t, 
Herrn Prof. Dr. Lommatzsch, im Beisein von Herrn Prof. Dr. 
P1 atzhoff am 30. Oktober 1933. 
aococcac=ccccc==__===t=n=. ===___==__=c. =sc_=ca============c==c 

Am 28. Oktober 1933 erhielt ich von Sr. wagnifizenz 

die Nachricht, da3 das Ministerium für Wissenschaft, Kunst und 

Volksbildung bereit seit mir für das Wintersemester 1933/34 

und das Sommersemester 1934 oine: i Urlaub zuu gewähren, um einer 

Einladung nach Oxford folgen zu können. Ueber die Einzelheiten 

dieses Urlaubs sollte ich in Bc-r"lin "it :: errr. nicterialrat 

Dr. ACHELIS verhandeln. 

Am gleichen Tage ersuchte mich err Pr;, f. Lommatzsch, 

damals De: -an der Philosophischen Fakultät, hoch vor meiner A rei. 

nach Berlin mit ihm Et1cksprache zu nehmen. Es sollten die Rie 

linien festgelegt werden, in welcher Weise das Fach der ritte: 

alterlichen Geschichte in dem unmittelbar bevorstehenden WL 

semester 1933/34 in Vorlesungen und Uebungen zu vertreten s. 

Die Unterredung fand ü. 

Fachvertreter war Herr 

Im Interesse der Philosophischen F".: L' ýt, ý _wc:. 

im Interesse der Studierenden des seit Jahren brachliegenden Fa= 

ches der mittelalterlichen Geschichte legte mir der Herr Dekan 

nahe, zwar nicht auf die alsbaldige Einreichung eines Urlaubs, 

Tuches zu verzichten, wohl aber den Urlaub, falls er mir gewahrt 

würde, nicht sofort anzutreten. Vielmehr bat er mich, meine 

sungen auf zunehmen und sie den Winter hindurch so weit f ortzuf -. -.. 

ren, daß es sich erübrigen könnte, schon für das Wintersemester 

eine ordnu: gsgemä3e Vertretung zu bestellen. Dabei wurde fü 

den Fall meiner Beurlaubung eine etwas frühere Beendigung 





hierfür wurde nicht endgültig westgelegt, wohl aber all End. 

termin meiner Vorlesungen die Februaraitte in Aussicht genommen, 

nachdem ein Abbrechen mein-: r Lehrtätigkeit bereits zu Weihnachten 

von mir salbst als ein zu früher Torurin bezeichnet worden war. 

Den Herrn Dekan , rie Herrn Prof. PLAýZEOFF unterrichte. 

to ich davon, daß innere wie äußere Schwierigkeiten einer Wieder. 

aurna. hme meiner Lehrtätigkeit hindernd im ; lege stehen könnten. 

Die Herren zerstreuten diese Bedenken auch durch den Hinweis 4ar. 

auf, daß S. Magnifizenz gewillt sei, jeder Störung von Vorlesun_ 

gen mit aller Energie entgegenzutrete.; und Be inderungen der vom 

Ministerium in ihren Aemtern belassenen Dozenten unter keine: 

Umstr. nden zu duldt:. n. Daraus erkli'rtc ich mich bereit, dem Wunsch 

der Fakult"t zu entsprechen und auch im Fall der Ge ehWigung 

meines Urlaubs in der vorgesehenen Meise Für das Wintersemester 

gleichs :me ich selbst zu vertreten». Die Bestellung eines Vor. 

treters schon ilir das Wintersemester war durch diese Regelung 

"Uerrlüssig geworden und der Fükultat hinreichend Zeit gegebý , 

7 in Ruhe üner e rýc Ve. ýtretý r "ý ' ýJ r- , 7/ ýf 

.. --�u - .., _ý. ..: 
tC.. 

" 

darn aus dringendes Ansuchen des Herrn Dekan und des Herrn Fachva. 

treters ein Vorlesun-en Liitte Nuveiaber aufýeno men habe. 

Ich stelle fest, da 3 ich eich aus Loyalität ge;; e;: ý ar 

isc: "aen tý t: ul tc't drs; ait einverstanden er': 1 arte. 
w : c: 7 

ach Be; "lilligung, dec vcr: e: dc U 1a ,; r. " 
Vcr1`ý 

-r: ý_n tortzus,. J ..:. 
Ich :. tc-1_ -: 

1i. Dezc: b 
-r abgebrochen habe - 

r. ýc:: ; c11 :: i " indessen der nachgesuchte Urlaubs wie zu ervrý_ _: _, 

©"ýi . litt, sondern aussch1ie3lich des' ^lb, weil vor Seiten dO2 
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Studentenführung ein Boykott meiner Vorlesungen anbefohlen 

bezw4. durch ein Uniformverbot der freie Besuch meiner Vorlesun 

Gen den Studenten erschwert worden ist. Zu dieser der ursprün 

liehen Vereinbr. run; ; ridersp echorauen Y. ar. ulun-iso t: c:: lo3 

ich mich umso eher, als es dor Meinung das er 

Fachkollegen entsprach, da3 nach Lage der Dinge c? er Urlaub von 

mir sofort anzutreten sei. 

Frankfurt a. M., 11. Januar 193/x. 

ý^" y" - ý. + 
ý ... u. .. 

vv 
v.: ý.., " 
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so sollte doch nicht so weit gegangen werden, daiß man die Wissenschaft n:.: 
an die nationalen Belange knüpft. Was in den letzten Tagen geschehen izý= 

und in den nächsten vielleicht noch geschehen wird, wenn die Regieru:: 
dem Verlangen der Studenten, die erst noch erzogen werden sollen, nachgii :, 
ist mehr als die Brotlosmachung der zu erledigenden Gelehrten, in gewiss.:. 
Sinne werden sie auch ehrlos gemacht, da ihnen attestiert wird, sie ermange: 
ten des Ethos ihrer wissenschaftlichen Arbeit und seien keine guten De::: - 
sehen und deshalb unwürdig, Lehrer der Jugend zu sein. Wir glauben m::: - 
chen der Gemaßregelten zu kennen, den dieses Verdikt bis ins tiefste He: 
treffen wird. Ob und wie die Beurlaubungen den Rang unserer wissenschaft- 
lichen Anstalten schädigen werden, ist nicht zu prophezeien, ein Umbau 

-,: 
geplant, und nichts könnte erwünschter sein, als wenn er Deutschland un- 
der deutschen Wissenschaft und Kunst zum Segen gereichen würde. Es 
uns heute nur, all den Beurlaubten, die, wie wir glauben wollen, ihrer Wi. - 
senschaft redlichen Willens gedient haben, zu danken, und ihnen die mensc:: - 
liche Anteilnahme an ihrem Schicksal auszusprechen, die jedem gebührt, d 
für seine Gesinnung fällt oder ohne persönliche Sc. uld zum Opfer wi: d. 

F: 
... ý. .... 

ZeL 
ý 27.4. . 533, Za,:... s `.: o: 
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Volksbildung, 20.4.19.3. x. 

Von meiner Tätigkeit als u.. :. _.. 
sý :: ae und für historische Hilfswissenschaften bitte ich, mich für das ::. 
mer-Semester 1933 beurlauben zu wollen. 

Obwohl ich als Kriegsfreiwilliger vom August 1914, als Fronts :.::.: 
während der Dauer des Krieges, als Nachkriegskämpfer gegen Polen, Sp..: - 
takus und Räterepublik in Posen, Berlin und München eine Dienstentlas- 
sung wegen meiner jüdischen Abstammung nicht zu gewärtigen habe; o3- 
wohl ich auf Grund meiner Veröffentlichungen über den Staufer-Kais:: 
Friedrich den Zweiten für meine Gesinnung gegenüber einem wieder nati-- 
nal gerichteten Deutschland keines Ausweises von vorgestern, gestern ui . 
heute bedarf; obwohl meine jenseits aller Zeitströmungen und Tageserei. - 
nisse begründete, grundsätzlich positive Einstellung gegenüber einem natio- 
nal regierten Reich auch durch die jüngsten Geschehnisse nicht hat ins Wan- 

Kom. --. en können, und obwohl i: lh 
ganz gewiß keine 

J5y je 



100 AUSSCHALTUNG AUS DEM ÖFFENTLICHEN LEBEN 

Rücksichtnahme auf den ungestörten Lehrbetrieb der Gesamt-Universität 
damit für mich entfällt, so sehe ich mich als Jude dennoch gezwungen, aus 
dem Geschehenen die Folgerungen zu ziehen und im kommenden Sommer- 
Semester meine Lehrtätigkeit ruhen zu lassen. Denn solange jeder deutsc-.: 
Jude - wie in der gegenwärtigen Zeit der Umwälzung - schon durch sei: 
Herkunft fast für einen �Landesverräter" gelten kann; solange jeder Ju::.: 
als solcher rassemäßig für minderwertig erachtet wird; solange die Tauach: ̀ , 
überhaupt jüdisches Blut in den Adern zu haben, zugleich einen Gesinnung, - 
defekt involviert; solange jeder deutsche Jude sich einer täglichen Antastung 
seiner Ehre ausgesetzt sieht ohne die Möglichkeit, persönliche oder gericht- 
liche Genugtuung zu erzwingen; solange ihm als Studenten das akademische 
Bürgerrecht versagt, der Gebrauch der deutschen Sprache nur als »Fremd- 
sprache" gestattet wird, wie es die auch im Universitätsgebäude selbst an- 
geschlagenen Aufrufe der Deutschen Studentenschaft fordern dürfen; so- 
lange durch Dienstbefehl auch den Juden als Leitern der Seminare zugemutet 
wird, sich aktiv an judenfeindlichen Aktionen zu beteiligen (Rundschreibe:: 
des Kuratoriums vom 19. April 1933, T. Nr. 1049 Abs. 1); und solang 
jeder Jude, gerade wenn er ein nationales Deutschland voll bejaht, unfei:: - 
bar in den Verdacht gerät, durch das Bekunden seiner Gesinnung nur au, 
Furcht zu handeln oder bloß seinen persönlichen Vorteil suchen, nach Pfrün- 
den jagen und seine wirtschaftliche Existenz sichern zu wollen; solange d.. - 
her jeder deutsche und wahrhaft national gesinnte Jude, um einem derartigen 
Verdacht zu entgehen, seine nationale Gesinnung eher schamhaft verbergen 
muß, als daß er sie unbefangen kundtun dürfte: solange erscheint es mir als 
unvereinbar mit der Würde eines Hochschullehrers, sein nur auf innerer 
Wahrheit begründetes Amt verantwortlich zu versehen, und solange auch 
als eine Verletzung des Schamgefühls der Studenten, seine Lehrtätigkeit, als 
märe nichts ges :: eben, stillschweigend wie, ier au: zune timen. 
Frankfurt/M, Kuratorium der Universität, Personalakten. 

11143 

Der Dekan der Medizinischen Fakultät an Professor Dr. Marcel Traugott, 
28.4.1933. 

Der geschäftsführende Vorsitzende des Kuratoriums hat mich als Dekan 
der Medizinischen Fakultät beauftragt, einzelnen von ihm bezeichneter. Mit- 
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rºaria/Schweiz: 

Herr "1 1" L Sehr verehrter 
}! err Stadtrat Micael sagte rar, sie 
schichte (ter Frnvnnun, ý 
inßorrtiert sei. n. Die Sache licl; t folgerl(ter: Ial: en: Ich habe in iI(;; -,.. ;, 
vori-en Jahres versucht, unter der Il. ttld hei den Historikern zu 
errcichell, (tio. ' 

sie KFLntoroViv7. mit ItiicliSicilt auf seine llervorragc;. - de Leistung hier kurzerhand hitl)i3. itieretl, tln(t hierzu rlci. ne Vertait-_- 
11171t, angeboten. Die }Ierren Historiker haben aber , wohl aus Gegner. - schitft gegen den erfolg rc: icllen Outsider, toils vielleicht auch i;: 
1'alirutlg ihr(: r. 5cl. b:. ti: nctigl: c; it (in Ililhilitationen u. 1: 11)rcnp rouotiollc:; 
sind sic sehr crl, )iinclliclt) allerlei Schwierigkeiten ýc: rlacltt. 

I)i: ic;, 
rtir das nicht gefallell . 

lilssetl, itllli(Jrderl }: atltorovicz fiir I'1'i.:. l: f:: ý 
geT: i1121CI1 wollt('., I1i11)(: ich selbst in Mlinistoriuri seine 
als, Honorarprofessor angeregt Illld auch bei (iri. rtrlEi citlrcll; eset'Li,, :.:. i 

die I'a:: ult*it. zu einer , iut3eruný; iºlýc: r ihn itllfgeforctert wurde. I)i(: s(: ,. ußc; rli2lt; ist sehr positiv und el(r(; llvo?. 1 r. ttý: gefi. ll(: lt, ctit geýen I: <(11- 
torovie'z schlechterdings nichts St). cllliillti. l; es zu siegen is t. D. lr.::: f- 
}; 

in ist nunmehr (lie ý: rile1111i1nv erfol-t. Ill(. Sacile l: it,, -; 1i1121)e ic:., 
ein besonderer iiewi. llil und kostet nichts. Ich hatte gCg ., 

lililbt, I? i 

�, i_rl i; intcr bei der. Gelegenheit der :: uratoriu: nsverh, lnc: llitig iibcr 
stein von der darials noch schwebenden A11g(>Ic; i; c11}lcit erziý: llt 
1)e11. I:. ' I: tiriltorit(r. t verhandelt worden ist die Sache nicht. 
. 

ibt es auch keine Il: oi(11; t'. 1)e ill : teil St: t'zilrlue: l, ": iic eine, 13e, rut..; 
c: urc}i (tits l: tlriltoritu'1 nur bei (t(: r Besetzung von Professuren vc)rsc- 
}lett. 

Die Sache ;: u111urt, (ii(: . -lir }Icrr Micll(J1 C1)(Jnfill: ls el"zii}llt hitt, fi::.: 
auch ich enpiir. el: (l. ; lit dieser I itr: ult; it ist Sclllec}lt(? rdiIlgs rtici. 
verniin. f'tig zu ar; )eiten. 
In iii! 3r1Üc71 iti f, n1C}. tS Juristen haben Sý. . 

der r; linstgesc:.. 
to rlil:; sen wir 13(Saei: zl,: lý; I':. (lüý; o gik ruht. 
has Wesentlic.; v.. in der Neure,,,, -, - lung des Ili. ss('"s zll 1 ('11 Vo 11 we I z'lr Vý-'riiiýý! S7v caý'eSt.. _1 . `. e 
vOr1ý'Ctil: G'z,; i. 'l, ý einer tliltlollilli)1: oilOtliSC}l('. II : ýI'J1'e: i:: llr, nilI1 (i (s.. 
scharf in ): 7. C1 ýll'? (11'(! i11: 11'1: iS C1'11: 171J2tc:: '. 
Lül. e zu bekennen ni:. 
Jahr bernfen 

:, 'err Michel sag 
1)e11. So werde icll S lc, ' v, it Li: lt7! ' I ý: l: i l: i; '11. .. 'ý: rlýtl iä : c.. iý..: V :l 

scheu :; (; rlite: l. Ic11 werde dann r1(: ine Vertretung ile. rr; Asch iihcrc; ebc. 
.. 1)cr , 46sn I lei; len,; liIt (1v: 1 , ̀Iiilist(., ri(1M : i(, h1: (; 1)CIi(leIl K(1111) etIf 1i 
(iýCtl: ilUll i(ir Frau i 1111(: 111) l: iri Ii()rr ti:; (:: - itl}i)., ý1lC. 

?! it den herzlichsten h'iinschen Dir weit(rre 
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Ernst Kantorowicz 
3.5.1895-9.9.1963 

Von 

Friedrich Baethgen 

Ernst Hartwig Kantorowicz, dem die folgenden Blätter gelten sollen, 
ist niemals im eigentlichen Sinne Monumentist gewesen. Er war kein 
Editor nach Neigung und Beruf, wenn auch seine ausgebreitete Hand- 

schriftenkenntnis auf bestimmten, ihn näher angehenden Gebieten und 
das Maß der Sorgfalt, mit dem er die Textgestaltung einzelner seinen 
Aufsätzen beigegebener Quellenstücke zu behandeln pflegte, keinem 

systematisch geschulten Bearbeiter mittelalterlicher Überlieferung Schande 

gemacht hätten, und er hat auch nur einmal einen Aufsatz zu unserer 
Zeitschrift beigesteuert). Aber neben der außerordentlichen Bedeutung 

seiner Leistungen, die seinem Namen einen dauernden Platz in der Ge- 

schichte der Mediävistik gesichert haben, rechtfertigen es doch auch die 

engen, durch freundschaftlichen Verkehr mit vielen ihrer Mitglieder ver- 
stärkten Beziehungen, die er zeitlebens zu den Monumenta Germaniac 

unterhielt, wenn ihm hier ein ausführlicherer Nachruf gewidmet wird, 
als das sonst bei unsern Korrespondierenden Mitgliedern der Brauch ist. 

Geboren in Posen als Sohn eines wohlhabenden Fabrikanten! ), hatte 
Kantorowicz das vortrefl: lidhe Kaiserin-Augusta-Viktoria-Gymnasium in 
Berlin absolviert und dort den Grund gelegt zu der umfassenden 
humanistischen Bildung, die allen seinen späteren Arbeiten ihr unver- 
kennbares Gepräge verleihen sollte. Es folgte ein zweisemestriges Studium 

') Vgl. Sdsriftenverzeidsnis Nr. 3-, - 2) Diese und die folgenden persünli. i: cn Daten, soweit sie nicht auf eigener 
Kenntnis beruhen, verdanke ich vorwiegend Edgar Sa1in, der mir neben 
seinem Nachruf HZ. 199 (1964) 557ff. auch ein für einen engeren Kreis be- 

stimmtes, als Privatdruck erschienenes Gedenkwort zugänglich machte und seine 
Verwertung freistellte. Einige Ergänzungen ergaben sich aus den Akten der 
Heidelberger und Frankfurter Universität; hier bin ich den Herren Kollegen 
A. v. Brandt und W. Kienast für freundliche Hilfe zu lebhaftem Dank ver- 
pflichtet. 



2 FriedriLh Baethgen, 

der Philosophie an der Berliner Universität, das dann durch den Kriegs- 
ausbruch unterbrochen wurde. Er meldete sich sogleich als Kriegsfrei- 
williger bei einem Posener Feldartillerie-Regiment und kämpfte an der 
Westfront, bis er bei Verdun verwundet und nach seiner Wieder- 
herstellung einem neu aufgestellten, für das Deutsche Asienkorps be- 
stimmten Truppenteil zugewiesen wurde. So führte ihn der Krieg in 
die Türkei und erschloß ihm mit der lebendigen Anschauung des Orients 
ein neues Bildungselement, das sich für sein Denken als ebenso fruchtbar 
erweisen sollte wie die Welt der Antike. Im November 1918 aus dem 
Heeresdienst entlassen, setzte er sein Studium in München fort, nun auch 
Nationalökonomie und Wirtschaftsgeschichte in den Kreis seiner Inter- 
essen einbeziehend, schloß sich aber zeitweise noch einem Posener Frei- 
korps an und nahm auch an den Kämpfen gegen die Spartakisten der 
Münchener Räterepublik teil. Zum Wintersemester 1919/20 siedelte er 
nach Heidelberg über, um hier dann die Bahn einzuschlagen, die ihn 
seiner eigentlichen Bestimmung und der Höhe wissenschaftlichen Ansehens 
entgegenführen sollte. 

Entscheidend war dabei weniger der Abschluß seines Studiums durch 
die Promotion bei Eberhard Gothein mit einer ungedruckt gebliebenen 
Dissertation über �Das Wesen der muslimischen Handwerkerverbände" 8), 
einem Nachklang seiner in der Türkei durch eigenen Augenschein ge- 
wonnenen Eindrücke. Vielmehr war es vornehmlich der Althistoriker 
Alfred von Domaszewski, ungeachtet mancher skurriler Züge eine der 
bedeutendsten Erscheinungen der damaligen Heidelberger Universität, 
der Kantorowicz endgültig für die Geschichtswissenschaft gewann. Von 
ihm wurde er in die systematisch-strenge Interpretation historischer 
Quellen eingeführt und durch ihn erschlossen sich ihm an einem be- 
deutenden Thema, der Geschichte Alexanders des Großen, die Erforder- 

nisse einer Geschichtsschreibung größeren Stils. Wie schnell er diese 
Lehren und Anregungen in sich aufnahm, zeigte ein vor einem Seminar 
Domaszewskis gehaltenes, einem Teilnehmer des hier versammelten 
engeren Kreises heute noch in der Erinnerung lebendiges Referat über 

�Die göttlichen Ehren Alexander', das nicht nur den vollen Beifall 
des überaus anspruchsvollen Lehrers fand, sondern auch für Kantorowicz 

selbst eine fortwirkende Bedeutung gewinnen sollte. 
Tiefer eingreifend noch und bestimmend für sein ganzes Leben wurde 

ein anderes Erlebnis dieser Heidelberger Jahre. Mit vollem Recht ist vor 
kurzem darauf hingewiesen worden, welch bedeutsamen Einfluß auf das 

s) Scitriftenverzei"ýnis \r. 1. 

Ernst Kantorowicz 3 

geistige Leben der deutschen Universitäten dieser Periode der George- 

Kreis ausgeübt hat und in welchem Maße er �akademische 
Hoch- 

begabungen" an sich heranzuziehen vermochte (Rothacker). Zu ihnen 

gehört auch Kantorowicz, der hier, bei dem Dichter selbst und in seinem 
Kreise, dasjenige fand, wonach er innerlich suchte und verlangte: eine 
geistige Erziehung, für die eine den weitesten geisteswissenschaftlichen 
Bereich umfassende Bildung ebenso selbstverständlich war wie die 

äußerste Sorgfalt und Pflege der sprachlichen Form, zugleich die Zucht 

einer bewußten Lebenshaltung, die auch ein strenges Arbeitsethos in sich 

schloß, nicht zuletzt ein menschlich-politisches Ideal von verpflichtender 
Kraft, dessen Inhalten der Außenstehende mehr oder weniger bejahend 

gegenübertreten mag, dem aber kein unbefangen Denkender ein hohes 

Maß von Achtung versagen wird. Auf diesem Boden ist sein erstes 
großes Werk, die Geschichte Kaiser Friedrichs II. *), erwachsen. 

In einer Besprechung, die ich 1930 in der Deutschen Literaturzeitung 

veröffentlichtes), habe ich versucht, das Buch eingehend zu charakteri- 

sieren und zu würdigen, sowohl in seinen dominierenden Vorzügen wie 

auch hinsichtlich der Angriffsflächen, die sich der Kritik einem bei aller 
freundschaftlichen Verbundenheit doch die Selbständigkeit des Stand- 

punktes wahrenden Urteil darboten. Das dort Gesagte, an dem ich auch 
heute wenig zu ändern hätte, möchte ich hier nicht wiederholen, und nur 
über zwei Punkte der damals allgemein so lebhaft geführten kritischen 

Diskussion sind vielleicht noch einige Bemerkungen von Nöten. 

Wie breit angelegt und tragfähig die quellenmäßig wissenschaftliche 
Grundlage ist, auf der das Buch beruht, darüber kann heute nicht mehr 
der leiseste Zweifel bestehen. Soweit solche damals geäußert wurden, 
bisweilen in einer mehr für den Kritiker als den Kritisierten be- 

schämenden Form 8), hat Kantorowicz sie selbst widerlegt in seinem das 

zur Verfügung stehende Quellenmaterial samt der einschlägigen Spezial- 

literatur in erschöpfender Vollständigkeit vor dem Benutzer aus- 
breitenden Ergänzungsband, der 1931 erschien 7). Und was ich selbst 

aus genauer Kenntnis der Entstehungsgeschichte des Buches nach dieser 

Richtung hin schon vorher angedeutet hatte, fand nun seine vollgültige 

4) $dtriftenverzeidunis Nr. 2 
s) Bd. 51 (1930) Sp. 75-55; w, eserabgedrusic[ in meinen hlc, ii. tesalia 2 

(1960) 542ff. 

4) Vgl. die in der übernäd, stcn Aný� ý-enannte BespredtunG K. 11 .t nt pcs 
S. 441 mit Anm. 5. 
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Bestätigung durch Karl Hampe, vor und neben Kantorowicz gewiß 
den besten Kenner des gesamten Stoffgebietes 8). Es wollte schon etwas 
heißen, wenn ein so nüchterner und unbestechlicher Kritiker den Unter- 
bau, den der Ergänzungsband enthülle, als vorbildlich bezeichnete und 
hinzufügte, noch niemals sei, ungeachtet der vorbereitenden Leistungen 
von Huillard-Breholles sowie von Fidler und Winkelmann, das Gesamt- 

material so umfassend durchgearbeitet, ausgewertet und reinlich vor- 
gelegt worden, wie es hier geschehen sei $). Das schloß nicht aus, daß sich, 
wie es durch Hampe selber und Andere geschah, gegenüber manchen 
Aufstellungen des Buches Berichtigungen beibringen oder abweichende 
Meinungen vertreten ließen. Solcher ernsthaften Kritik hat sich Kantoro- 

wicz immer aufgeschlossen gezeigt und sich später, nach dem 2. Welt- 
krieg, gegen den ihm von seinen Freunden nahegelegten Nachdruck des 
lange vergriffenen Werkes bis in sein letztes Lebensjahr hinein ge- 
sträubt 10), weil er nicht imstande sei und auch keine Neigung verspüre, 
die von der Forschung erarbeiteten neuen Ergebnisse in das Buch ein- 
zuarbeiten. Daß aber solche, wie er keineswegs bestritt, in der Tat des 
öfteren erzielt worden waren, war zum guten Teil der anregenden 
Wirkung zu verdanken, die von seinem eigenen Buch ausgegangen war, 
ein Moment, das man bei dessen rein wissenschaftlicher Wertung gewiß 
nicht außer Acht lassen sollte! 

Auch von dieser Seite her gesehen konnte man es daher nur mit 
reiner Freude begrüßen, daß der Friedrich II. vom ersten Augenblick 
seines Erscheinens an eine so weitgehende Verbreitung auch außerhalb 
der unmittelbar interessierten Fachkreise fand, wie sie nur wenigen Dar- 
stellungen aus dem Stoffgebiet der mittelalterlichen Geschichte zuteil 
geworden ist. Es war lange her, daß Männer und Frauen der deutschen 
Bildungsschichten sich mit heißem Herzen in Giesebrechts Geschichte 
der deutschen Kaiserzeit vertieft hatten"), und für die dann folgende 
Zeit, im Grunde bis zum heutigen Tage, wird man offen zugestehen 
müssen, daß zum mindesten die politische Geschichte des Mittelalters 
meist nur am Rande des allgemeineren Bildungsinteresses gestanden hat. 

8) Vgl. seine ausführliche Besprechung HZ. 146 (1932) 441 if. 

1) A. a. O. S. 441. 

10) Die Zustimmung gab er schließlich nur, weil ihm die - wie sich später herausstellte, irrtümliche - Nachricht zugekommen war, daß in der deutschen 
Ostzone ein unbefugter Nachdruck erscheine. 

11) Vgl. z. B. die Notiz im Tagebuch der Baronin Spitzemberg (1960) zum 
6. Mai 1872, S. 134. 
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Demgegenüber ist es nicht ganz leicht zu sagen, wie sich das Geheimnis 
der außerordentlichen Breitenwirkung des Buches von Kantorowicz er- 
klärt. Man wird natürlich an erster Stelle auf die ungewöhnliche Ge- 

staltungskraft hinweisen, die seiner Darstellung ein so hohes Maß von 
Anschaulichkeit verleiht, darf aber darüber nicht verkennen, daß der 

Verfasser weit entfernt davon ist, sich dem Geschmack eines breiteren 

Publikums in irgendeiner Weise anzupassen, und daß manche Partien 
des Buches recht hohe Anforderungen an Aufnahmebereitschaft und 
Konzentrationsfähigkeit des Lesers stellen. Es muß also noch ein be- 

sonderes Moment gegeben haben, das zu den inhaltlichen und formalen 

Vorzügen hinzukam und das dem Werke einen geheimen Reiz verlieh. 
Nun wissen wir heute von Edgar Salin, daß Kantorowicz während 
seiner Kriegszeit im Orient Beziehungen zu den Jungtürken unterhalten 
hatte, die so eng gewesen waren, daß er später, von Heidelberg aus, sogar 

einen Besuch Djemal Paschas bei George vermitteln konnte. Aus diesem 

Umgang mit den Jungtürken habe er die Überzeugung geschöpft, daß 

eine kleine in sich geschlossene, einem hohen Ideal verschworene Schar 
das Schicksal eines Volkes zu bestimmen vermöge - daran dachte er 

wohl, wenn er in der Vorbemerkung des Buches die alte Lagarde'sche 

Formel vom Geheimen Deutschland anklingen ließ. Die eigentliche Voll- 

endung aber, die Wiederaufrichtung Deutschlands in einer ihm vor- 
schwebenden höheren Gestalt erwartete er, darin tiefgehend von den 

allgemeinen Anschauungen des George-Kreises beeinflußt, von dem Auf- 

treten einer überragenden Persönlichkeit, der er mit seiner Schilderung 

des großen Hohenstaufenkaisers gewissermaßen ein Spiegelbild entgegen- 
halten wollte. Solche Gedanken sind nirgends deutlich ausgesprochen, 

aber sie klingen doch hier oder dort vernehmlich genug an, um bei 

vielen einen Widerhall zu erwecken, die damals ähnlichen oder ver- 
wandten Vorstellungen nachhingen. Heute, nach der fürchterlichen Ent- 

täuschung, die Hitler und sein Regime gerade solchen Träumen bereitet 
haben, sind diese Bezüge nur noch historisch von Belang; Kantorowicz 
hat, um allen etwa möglichen Mißdeutungen vorzubeugen, selber be- 

stimmt, daß in dem Nachdruck die erwähnte Vorbemerkung fortfallen 

solle. Aber auch abgesehen von dem allem mag sich der Zugang zu Stil 

und Darstellungsweise des Buches dem Menschen unseres technisierten 

und nüchternen, jeder auch noch so sublimierten Romantik abholden 
Zeitalters nicht mehr ganz leicht erschließen. Jedoch ist, wie ich höre, 

der genannte Nachdruck bereits wieder vergriffen, ein weiterer schon 

erschienen - mit voller innerer Berechtigung, denn ungeachtet aller Ein- 

wände, die man von diesem oder jenem Standpunkt aus dagegen er- 

_ Dtutsdu+ Archiv \\I 
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heben mag, bleibt das Buch doch immer eines der schönsten und wert- 
vollsten Werke, die unser Bemühen um die Geschichte des Mittelalters 
und ihr Verständnis in neuerer Zeit überhaupt hervorgebracht hat. 

Der große, sich immer mehr durchsetzende wissenschaftliche und 
literarische Erfolg hatte naturgemäß auch seine Rückwirkungen auf die 
äußere Stellung des Verfassers. Schon im August 1930, also vor dem 
Erscheinen des Ergänzungsbandes, wurde er auf Anregung des Kurators 
Kurt Riezier und auf Grund eines sehr anerkennenden Gutachtens der 
Fakultät zum Honorarprofessor an der Universität Frankfurt ernannt; 
zwei Jahre später rückte er dann in das Ordinariat für mittelalterliche 
Geschichte ein, das eben durch den Tod von Fedor Schneider frei ge- 
worden war. Wer sich damals fragte, wie der gelehrte Außenseiter, der 

niemals eine Vorlesung in seinem engeren Fachgebiet gehört, geschweige 
denn an einem entsprechenden Seminar teilgenommen hatte und dank 

seiner materiellen Unabhängigkeit ganz seinen Neigungen gemäß hatte 
leben können, sich im engeren akademischen Bereich mit seinem un- 
vermeidbaren Maß von periodischer Gleichförmigkeit zurechtfinden würde, 
sah sich bald allen Zweifeln überhoben. Kantorowicz nahm seine Lehr- 

tätigkeit sehr ernst, er begann, sich in die ihm bis dahin ferner liegenden 
Teilgebiete seines Faches einzuarbeiten und sammelte bald einen Kreis 
aufnahmebereiter, dankbarer Schüler um sich. Jedoch wurde diese aus- 
sichtsreiche Entwicklung rasch durch den nationalsozialistischen Umsturz 

unterbrochen. Im Sommersemester 1933 schützte ihn freilich noch die 
damals noch innegehaltene Frontkämpferklausel des sog. Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums. Die Aussichtslosigkeit seiner 
Situation mußte ihm jedoch zunehmend klar werden, und so beantragte 

er, als ihn Anfang November 1933 eine Einladung aus Oxford zu einem 
einjährigen Studienaufenthalt am New College erreichte, beim Berliner 
Ministerium einen entsprechenden Auslandsurlaub, unter Weitergewäh- 
rung seiner Bezüge, da die englische Einladung nur freie Station ge- 
währte 1i). Als sich die Genehmigung dieses Gesuchs durch das Ministe- 
rium etwas hinauszog, nahm er zu Beginn des Wintersemesters mit Zu- 

stimmung der akademischen Behörden seine Vorlesungen nochmals auf, 
ja er dachte sogar daran, das Semester auch nach Eintreffen der Urlaubs- 
bewilligung noch zu Ende zu führen. Ober das wahre Wesen des National- 

sozialismus und die Nichtswürdigkeit des braunen Diktators hatte er sich 

- im Gegensatz selbst zu einzelnen seiner Freunde - keinen Augen- 

12) Das Folgende nach den Akten der Philocophischen Fakultät der Uni- 
versitit Frankfurt a. M. 
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blick einer Täuschung hingegeben, aber er hing an seinem Amt und 
fühlte sich der übernommenen Aufgabe verpflichtet, bis anlaufende 
Boykottmaßnahmen studentischer Kreise, die sich, wie damals üblich, 
berufen glaubten »die Revolution voranzutreiben", ihn im Dezember 

zum Abbruch der Vorlesungen zwangen. Nun ging er wirklich nach 
Oxford, aber noch nach Ablauf des ersten ihm bewilligten Urlaubs- 
jahres hat er die Verlängerung um ein weiteres Jahr beantragt und erst 
im Oktober 1934 vollzog er aus freiem Entschluß den endgültigen Schnitt, 

indem er um seine Emeritierung einkam 13); den damals von den Hoch- 

schullehrern wie von allen Beamten geforderten Eid auf den 
�Führer 

und Reichskanzler" zu leisten war er nicht bereit. Jedoch dachte er auch 
jetzt noch nicht an Emigration. Er lebte zwar zeitweise in England und 
Italien, zum großen Teil aber auch in Berlin, wo er gerade damals viel 

auf den Monumenta arbeitete, die in dieser Zeit eine Art von Refugium 

amtsentsetzter Gelehrter bildeten. Erst im allerletzten Augenblick, in 
den Tagen der sog. Kristallnacht, hat ihn die Hilfe treuer Freunde, 

zunächst die von Albrecht Bernstorff hs), dann von Helmut Küpper, vor 
den Schergen verborgen und über die Grenze nach Holland gebracht. 
Von da führte ihn der Weg über Oxford nach den Vereinigten Staaten, 

wo er an der Universität von Californien zunächst Verwendung als 
Lecturer fand, bis ihm 1945 wieder ein Ordinariat für mittelalterliche 
Geschichte übertragen wurde. 

Es ist von hohem Interesse zu verfolgen, wie sich die wechselnden 
Erlebnisse dieser Jahre in seiner Produktion widerspiegeln. Er hat lange 

nach einem ihm gemäßen neuen Stoff gesucht, wie es nach Art und Um- 

fang der Arbeit, die er geleistet hatte, nur verständlich ist. Auch ließ 

ihn die große Gestalt Friedrichs II. auch jetzt noch nicht ganz los. 

In dem ersten Aufsatz, den er als Frucht seiner englischen Studien der 

wissenschaftlichen öffentlichkeit unterbreitete 14), ging er mit liebevoller 

Umsicht den größtenteils stark verwischten Spuren nach, die die be- 

deutendste Figur aus der Umgebung des Kaisers, der Logothet Petrus 

von Vinea, vor allem durch die Einwirkung seines rhetorischen Stils in 

England hinterlassen hatte, ein Problem von besonderem Interesse gerade 

u) Gesuch um Urlaubsverlängerung vom 22. Juli 1934, Emeritierungsgesud, 

vom 14. Oktober 1934, ebenda. 
sß&) Vgl. sein schönes Gedenkwort: Der Gastfreund, in: Albrecht Bernstorff 

zum Gedächtnis. Privatdruck 1952, ausgeliefert durch Helmut Küpper, vorm. 
G. Bondi. 
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im Kontrast zu der nüchternen, zweckgebundenen Formgebung, die sonst 
dem englischen Kanzleistil dieser Zeit ihr Gepräge verleiht. Und auf der 

anderen Seite beginnt sein nächstes größeres Werk, das freilich erst 1946 

erschien und von dem noch ausführlicher die Rede sein wird, die Laudes 
Regiae ls), mit einer tief eindringenden Analyse der Legende Christus 

vincit, Christus regnat, Christus imperat, die auf zahlreichen Münzen 

und Siegeln hoch- und spätmittelalterlicher Herrscher erscheint und die 
ihm von frühen Bullen Friedrichs II. her vertraut war. Aber mit diesen 
kurzen Hinweisen wird doch zugleich schon der tiefe Wandel der 
Geschichtsanschauung deutlich, der sich in diesen Jahren bei ihm durch- 

setzte. Ein Stück darstellender Geschichte, eine Biographie oder was es 
sonst sei, hat Kantorowicz von nun an nicht mehr geschrieben, und man 
wird nicht fehlgehen, wenn man den letzten Grund dafür in der ent- 
setzlichen Enttäuschung über den Gang der deutschen Geschichte in 
jüngster Zeit erblickt, wie er sie empfinden mußte. Wo war hier etwas 
von den stolzen Hoffnungen, die sein erstes Buch mit ihrem hinreißenden 
Schwung erfüllt hatten? Allerdings, sein Denken kreiste auch weiterhin 
und genau gesehen sein ganzes Leben hindurch um die Idee des Herrscher- 

tums, der großen gebietenden Gestalt als bewegenden Faktors der Ge- 

schichte, und ihr war nach wie vor seine forschende Anteilnahme im 
besonderen Maße gewidmet. Nur handelte es sich für ihn jetzt nicht 
mehr um die eine oder andere, mehr oder weniger vollkommene leib- 
hafte Verkörperung einer solchen Idee, sondern um diese selbst in all 
ihren Formen und Ausprägungen, seien sie rechtlich-institutioneller, 
religiös-geistiger oder irgendwelcher sonstigen Art. Und damit verband 
sich zugleich noch etwas Anderes. War der Biograph Kaiser Friedrichs II. 

ungeachtet aller Sorgfalt seiner keine Mühe oder Umwege scheuenden 
Vorarbeiten im ganzen doch mehr noch ein Liebhaber der Geschichte 

gewesen, das Wort in seinem besten Sinne genommen, so wurden 
Forschung und Wissenschaft jetzt für ihn zum eigentlichen Wesens- 

element. Seine Studien begannen nun, sich auf immer weitere Bereiche 
des allgemeinen historischen Prozesses auszudehnen, nicht nur im zeit- 
lichen Verstande, sondern auch im Hinblick auf die ganze Mannigfaltig- 
keit der Außerungsformen geistigen und politischen Lebens. Und es ist 

erstaunlich zu sehen, mit welcher Schnelligkeit und Präzision er sich in 

viele ihm bis dahin noch fremde Sachgebiete einarbeitete und welches 
Maß eindringender Kenntnis des Stoffes, der Oberlieferung und der 
Problemlage er sich dabei jeweils zu erwerben vermochte. 

'S) Schriftcmcrzri.: n:, N, -. 14. 
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Das erste Zeugnis dieser neuen Phase seiner wissenschaftlichen Ent- 

wicklung ist das schon genannte Buch über die Laudes Regiae. Auch 

hier kann ich anknüpfen an eine frühere, schon bald nach seinem Er- 

scheinen veröffentlichte Anzeige , $) und brauche nur das Wesentlichste 
daraus zu wiederholen. Landes regiae sind eine Art von Litaneien, die 

bei bestimmten feierlichen Anlässen zu Ehren des Herrschers gesungen 

wurden. Man kannte ihre Existenz aus gelegentlichen Erwähnungen in 

den Quellen, so etwa in Berichten über die Kaiserkrönung Karls des 

Großen, aber noch niemand hatte sich in erschöpfender Weise mit ihnen 
beschäftigt. Was Kantorowicz demgegenüber gab, war nicht weniger als 

ein groß angelegter Abriß ihrer gesamten Geschichte. Er ging dem 

Problem ihrer Entstehung nach, die er auf eine Verschmelzung über- 

kommener spätrömischer Formeln mit anglo-irischen Elementen zurück- 
führte, vollzogen im fränkisch-karolingischen Bereich während der Re- 

gierungszeit Pippins oder in den frühen Jahren Karls des Großen. Er 

skizzierte die allgemeinen geistigen Zusammenhänge, aus denen heraus 

dieser Vorgang zu verstehen ist, und bestimmte danach ihr ursprüngliches 
DVesen als großartigen Ausdruck der Idee des fränkischen Königpriester- 

tums, die den Herrscher als irdisches Gegenbild des Weltenherrschers 
Christus begreift. Er untersuchte die bald einsetzende Umbildung des 

Formulars dieser königlichen und später kaiserlichen Laudes und kon- 

trastierte sie mit der Entwicklung der entsprechenden dem Papste dar- 

gebrachten Litaneien, die seit der Wende des B. zum 9. Jh. nachweisbar 

sind. Er verfolgte die Verbreitung des ganzen Phänomens auch außer- 
halb des fränkisch-römischen Umkreises, in den normannischen Reichen 

Sizilien, Normandie und England, in Dalmatien und in den veneziani- 

schen Kolonien, bis zu ihrer kirchlichen Wiederbelebung in neuerer Zeit 

und ihren letzten hybriden Ausläufern in einer Hymne des faschistischen 

Italiens. Bei diesen ganzen höchst subtilen, zum größten Teil aus der 

unmittelbaren, meist handschriftlichen Überlieferung geschöpften Unter- 

suchungen und Feststellungen war der Verfasser bei aller Andacht zum 
Kleinen und bisweilen auch anscheinend reichlich Spröden zugleich doch 

auch immer sorglich darauf bedacht, den Zusammenhang mit den großen 
Fragen der allgemeinen Geschichte zu wahren: die eindrucksvolle Gegen- 

überstellung des seiner transzendentalen Würde und Weihe immer mehr 

entkleideten Kaisertums mit dem seit dem tiefeingreifenden Einschnitt 

des Investiturstreites fortschreitend imperialisierten« Papsttum, wie sie 

t') DLZ. 71 (1950) Sp. 368-374, wiederabgedruckt Mediaevalia 2,557ff. 

Dazu die Besprechung des 195R ersdiienenen Nachdrucks des Werkes von 
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sich aus einem Vergleich der Wandlungen im Formular der beiderseitigen 
Laudes ableiten läßt, ist nur ein einzelnes bezeichnendes Beispiel solcher 
Art. 

Neben diesen Ergebnissen aber, die inzwischen Allgemeingut der 
Wissenschaft geworden sind, waren es zwei grundsätzliche Einsichten, 
die Kantorowicz der Beschäftigung mit dem neuen Stoffgebiet ver- 
dankte. Auf der einen Seite war ihm klar geworden, daß die mittel- 
alterliche Geschichte in sehr viel höherem Grade, als das sonst beachtet 

zu werden pflege, einer engen Verbindung mit der Alten und im be- 

sonderen der Byzantinischen Geschichte bedürfe. Daneben aber hatte 
ihm seine Arbeit gezeigt, welche fruchtbaren, auch für die politische 
Geschichte bedeutsamen Erkenntnisse der in England einer alten Tra- 
dition zufolge sehr viel intensiver als auf dem Festland durchforschten 
Liturgiegeschichte abzugewinnen seien. Das Gleiche aber galt seiner neu 
gewonnenen Auffassung gemäß auch für andere, von der mittelalter- 
lichen Geschichtsforschung gemeinhin zu wenig berücksichtigte Sonder- 

gebiete wie Patristik, Kanonistik, Numismatik, Archäologie, Ikono- 

graphie und ähnliches mehr. So tritt der Drang nach einer universellen 
Betrachtungsweise der historischen Phänomene, der in Ansätzen schon 
in seinem Friedrich II. deutlich spürbar gewesen war, nun bei ihm immer 

entschiedener zu Tage, zunächst in den zahlreichen Einzelstudien, die 
in zunehmend dichter Folge seine großen Arbeiten begleiteten 17) und 
zugleich vorbereiteten, um dann seinem letzten großen Werk The King's 
two bodies" 18) die eigentlich entscheidende Prägung zu geben. 

Von diesem Buch, seinem Inhalt und seiner Bedeutung eine auch nur 
einigermaßen zureichende Vorstellung zu vermitteln, ist in der hier 

gebotenen Kürze kaum möglich. Ausgangspunkt und zugleich ideellen 
Mittelpunkt seiner weit gespannten Untersuchungen bildet die im Eng- 
land der Tudorzeit auftretende Vorstellung, daß dem König ein doppelter 
Körper gegeben ist, ein natürlicher, der allen Unvollkommenheiten des 

menschlichen Seins wie Tod, Krankheiten, Leidenschaften und Irrtum 

unterworfen ist, und ein politischer, dem Unsterblichkeit, legale All- 

gegenwart und Unabhängigkeit von allen solchen natürlichen, menschlich 
bedingten Schwächen eignen. Mit der Deutung dieser den inneren 
Dualismus von Person und Amt des Königs in eigenartiger Weise über- 
brückenden Konzeption hatte sich bereits F. W. Maitland auseinander- 
gesetzt. Demgegenüber kam es Kantorowicz vor allem darauf an, ihren 

17) Vgl. dazu das Schriftenverzeichnis. 
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allgemeinen historischen Hintergrund nachzuzeichnen, um auf diese Weise 

soweit möglich ihre ideellen Voraussetzungen zu klären und ihre be- 

sondere Stellung im Zusammenhang der politischen Gedankenwelt des 

Mittelalters zu bestimmen. 
Zu diesem Zwedte holt er sehr weit aus und beginnt mit einer Analyse 

der die frühe Kaiserzeit des Mittelalters beherrschenden Idee des 

�christozentrischen` 
Königtums, zu deren Illustrierung er neben theore- 

tischen Erörterungen des Normannischen Anonymus auch eine bildliche 

Darstellung heranzieht, das Titelblatt des Aachener Evangeliars, das, 

wie er zu zeigen sucht, das Hinüberragen des auf dem Throne sitzenden 
Herrschers Ottos III. aus der irdischen in die überweltliche Sphäre 

zur Anschauung bringen will. Dem gegenübergestellt wird dann der 

seit dem Investiturstreit mehr theokratisch gefärbte, aber weitgehend 

säkularisierte Begriff eines rechtsbezogenen (lawcentred) Königtums, bei 

dem die Dualität der Stellung des Herrschers durch sein zwiefaches 
Verhältnis zum Recht bedingt ist - der König bei Johann von Salisbury 

einerseits legibus solutes, andererseits legis serous, der Kaiser im Liber 

Augustalis pater et Filius iustitiae et major et minor se ipso, eine Vor- 

stellung, die auch bei Bracton zum mindesten anklingt! 
Im Recht spiegelt sich also, wie der Verfasser es ausdrückt, die 

doppelte Person des Königs, ebenso wie der zunächst in der liturgischen 

Sphäre verwurzelte Gedanke der königlichen Mittlerschaft nun in die 

juristische übertragen wird. Doch sind das alles noch keine Parallelen 

oder Vorbilder jener Idee von des Königs zwiefachem Leib, sondern 
höchstens Ansätze, die zu ihrer vollen Ausbildung noch der Ver- 

schmelzung mit weiteren Elementen bedurften. Kantorowicz findet sie 

einmal in der christlichen Korporationslehre und daneben in der Vor- 

stellung einer das menschliche Maß überschreitenden Dauerhaftigkeit des 

Königtums, eines dem Herrscher eignenden character aeternitatis. Diesen 

beiden Ideenkomplexen sind die nächsten Kapitel gewidmet. Indem 

der ursprünglich die Eucharistie bezeichnende Begriff corpus Christi' 

mysticum seit dem 12. Jh. auf die Kirche als sichtbare Gemeinschaft 

angewandt wurde, bot sich der Staatstheorie die Möglichkeit, in kon- 

kurrierender Analogie dazu die Idee eines corpus reg' publicae mysticism 

zu entwickeln. Wenn aber die Kirche als Korporation von zeitloser 
Dauer ist, so konnte diese Unsterblichkeit auch für ihr weltliches Gegen- 

bild, die res publica, in Anspruch genommen werden. Unter dem Ein- 

fluß teils aristotelischer, teils römisch-rechtlicher Gedanken, aber auch 

unter der Einwirkung praktischer Notwendigkeiten gewinnt der Staats- 

h. zun: idhst wenigstens in 
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England und Frankreich, in Bezug auf die Dynastie durchsetzt, daneben 

aber in übergreifenden Abstraktionen wie Krone' und dignitas ihren 

Platz findet und zuletzt von der Korporation auf ihr Haupt, den 

unsterblichen König, übergeht. Aus der Vorstellung von der dignitas 

quae non moritur entsteht der bekannte Ruf bei der Leichenfeier des 

französischen Königs Le rot est mort. Vive le roil Damit sind dann 

alle Voraussetzungen für die Herausbildung einer dualistischen Vor- 

stellung vom Königtum gegeben. 
Es konnte und sollte nicht die Absicht der vorstehenden Bemerkungen 

sein, den Gedankenreichtum des Buches in seiner ganzen gebändigten, 
höchstens gelegentlich einmal über den Rahmen des eigentlichen Themas 
hinausquellenden Fülle widerzuspiegeln oder auch nur einen zureichenden 
Begriff von dem Umfang der darin verarbeiteten Materialmassen zu ver- 
mitteln. Manches, wie etwa das abschließende, exkursartige Kapitel über 
Dante, das bei dem Dichter im Gegensatz zu den bisher angedeuteten 
Vorstellungen die Konzeption eines menschlich zentrierten, im reinen 
Menschsein wurzelnden, aber doch auch mit mystischer Dualität aus- 
gestatteten Herrschertums zu erkennen glaubt, mußte ganz beiseite ge- 
lassen werden. Worauf es hier ankam, war lediglich, durch einige 
stichwortartige Hinweise die Thematik des Buches zu verdeutlichen. Zu 

einer kritischen Bewertung wäre ohnehin nur imstande und berechtigt, 

wer über eine ähnlich umfassende Kenntnis aller in dem Buch be- 
handelten oder berührten Stoffgebiete und Problemkreise verfügte 1°). 
Schon jetzt aber dürfte feststehen, daß hier aufs Ganze gesehen ein 
überaus bedeutender Beitrag zur Staatstheorie und - da die Be- 

ziehungen zu theologischen Gedankenreihen an mehr als einer Stelle 

nicht zu verkennen sind - zur Politischen Theologie des Mittelalters 

vorliegt, an dem niemand vorübergehen kann, der überhaupt an solchen 
Fragen interessiert ist. 

�The King's two bodies' ist nicht mehr in Berkeley entstanden, denn 
inzwischen hatte die Politik der Gegenwart noch einmal die Lebensbahn 
des Verfassers gekreuzt. Als im Jahre 1949 die Regents der University 

10) Die beste, auch kritisch weiterführende Besprechung, die mir bekannt 

geworden ist, enthält der Aufsatz von F. KempfS. J., Untersuchungen über 
das Einwirken der Theologie auf die Staatslehre des Mittelalters, Römische 
Quartalschrift 54 (1959) 203 ff. Dazu die guten Inhaltsanalysen von W. Fes e- 
fe1dt, GGA. 212 (1958) 57ff. und von R. M. K1oos, HZ. 188 (1959) 

358 ff. Die Recension von E. Reibstein, ZRG. Germ. Abt. 76 (1959) 
378 ff. wird, auch wenn die darin erhobenen kritischen Einwände sich mehr 
oder minder als stichhaltig erweisen sollten, der Bedeutung des Buches im 

Ganzen keineswegs gered. t. 
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of California von allen Mitgliedern seiner Fakultät einen besonderen 

Loyalitätseid forderten, der, an sich allgemein gefaßt, vor allem als 
Sicherung gegen kommunistische Tendenzen gedacht war, lehnte Kan- 

torowicz zusammen mit einer großen Anzahl von Kollegen die Unter- 

zeichnung ab. Nicht als ob er jemals irgendwelche Neigung zum 
Kommunismus empfunden hätte - in seinem Schreiben an den Prä- 

sidenten der Universität konnte er sich mit Recht darauf berufen, daß 

er ihm zweimal mit der Waffe in der Hand entgegengetreten sei -, 
aber er sah in dem Sondereid eine verfassungswidrige Einschränkung 
der für den Hochschullehrer unentbehrlichen geistigen Freiheit, und so 
nahm er lieber den Verlust seiner Professur in Kauf, als seiner Ober- 

zeugung entgegen zu handeln"). Tatsächlich wurde er entlassen, aber 
sehr bald statt dessen an das Institute for Advanced Study in Princeton 
berufen und zugleich als Gastprofessor der dortigen Universität an- 
gegliedert. 

Damit hatte er die ihm eigentlich gemäße Stellung gewonnen und den 
Gipfel des Daseins erreicht. Denn bis auf einige wenige Seminarübungen 

an der Universität von allen Lehrverpflichtungen befreit und jeglicher 

materieller Sorgen enthoben, konnte er sich nun völlig ungestört seinen 
weitgespannten Forschungen widmen und daneben das Leben eines im 
höchsten Sinne kultivierten Weltmannes führen, wie es seiner Ver- 

anlagung und seiner Neigung entsprach. Im Kreise hervorragender Ge- 
lehrter, wie er sich am Institut und an der Universität von Princeton 

versammelte, erwarb er sich bald ein uneingeschränktes Ansehen, das 

auch nach außen hin ausstrahlte und in zahlreichen Auszeichnungen 

und Ehrungen seinen Ausdruck fand21). Allein trotz alledem hat er den 

tiefen Bruch in seinem Innern, den der Schicksalsgang seines Lebens 
herbeigeführt hatte, nie gänzlich überwunden. Es war nicht seine Art, 

sich über solche Dinge auszusprechen, aber wer ihn näher kannte, ver- 
mochte sich kaum darüber zu täuschen, daß hinter der heiter beherrschten 
Gelassenheit seines Auftretens sich unvernarbte, bitter schmerzende 
Wunden verbargen. Edgar Salin hat uns seine erschütternde Antwort 

überliefert, als er durch ihn Näheres über das Geschick seiner nach 
Theresienstadt verschleppten und dort zugrunde gegangenen Mutter und 
Schwester erfuhr: Vielleicht ist es besser so, als wenn man sich selbst 

m) Vgl. Ks dokumentarisch belegte Darstellung der Dinge in seiner Broschüre: 
The fundamental issue. Documents and marginal notes on the University of 
California Loyalty Oath. (San Francisco 1950). 

n) Vgl. das schöne von Gaines Post, Erwin Panofsky und Joseph 
R. Strayer unterzeidtnete GeJenkwort, Speculuri 39 (1964) 596 f. 
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überlebt". Mit dem Deutschland seiner Jugend und Hoffnung, so fügt 

Salin erklärend hinzu, sei für Kantorowicz Deutschland gestorben; was 

auf dem geographischen Raum sich noch abspielte, habe ihn nicht mehr 
berührt. Das ist sicher richtig und konnte bei ihm, wenn das Gespräch 

politische Dinge berührte, recht rückhaltlos zum Ausdruck kommen. 

Allein trotzdem bedarf es, wie ich glaube, doch der Ergänzung in dem 

Sinne, daß es auch jetzt noch Fäden gab, die ihn mit Deutschland ver- 

knüpften. Sobald es irgend möglich war, hatte er die Verbindungen zu 

seinen alten Freunden wieder aufgenommen, wenn es ihm ihre Haltung 

in der nationalsozialistischen Zeit nicht verbot. Er half, in materieller 

wie in ideeller Hinsicht, wo immer er konnte, und gab sich in seinem 

stets auf Deutsch geführten Briefwechsel und später bei persönlichen 
Begegnungen mit unbefangener Herzlichkeit. Als während des Inter- 

nationalen Historiker-Kongresses in Rom 1955 P. E. Schramm und ich 

allein mit ihm einen Abend verbrachten, bei dem kein Mißton die 

freundschaftliche Harmonie störte, schrieb er mir hinterher, ihm sei 

gewesen, als habe die Zeit seit den Heidelberger Tagen stillgestanden. 
Dabei bildeten naturgemäß neben allem Menschlichen die gemeinschaft- 
lichen wissenschaftlichen Interessen ein lebendiges Band. Der deutschen 

Geschichtswissenschaft fühlte er sich nach wie vor verbunden und ver- 

pflichtet und bewies ihr, ihrem inneren Fortgang und ihren Institutionen, 

nicht zum wenigsten auch den Monumenta Germaniae, ein dauerndes, 

immer wieder zu Tage tretendes Interesse. So viel er seinen englischen 

und amerikanischen Jahren an fördernden, seinen wissenschaftlichen 
Gesichtskreis ausweitenden Anregungen verdankte, er hätte gewiß nichts 
dagegen einzuwenden gehabt, wenn gerade auch die deutsche Wissen- 

schaft vom Mittelalter seinen Namen zu den bedeutendsten rechnet, 
die sie in den letzten Jahrzehnten aufzuweisen hat, und wenn sie einen 

nicht geringen Anteil an seinen großen Leistungen für sich in Anspruch 

nimmt. 
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34 Göttingen, 

Herzberger Landstraße 66 
Telefon 5 "113 

Ich danke Ihne:. 

unseren guten Kantorowicz. Auch mir steht jener Abend, den Sie 

wähnen, natürlich deutlich vor Augen, dazu auch dann der Tag, d 

ich mit ihm in Princeton verbrachte. Saline Nachruf war gut ger. 

aber übersteigert. Ihrer überzeugt durch seine Sachlichkeit, 1;: 

aber auch die schöne menschliche Beziehung zwischen Ihnen durc. 
Mich forderte Korn von der Frankfurter Zeit auf, etwas aufzuschreibe-. 

Ich scheiterte dabei, denn ich wäre dann darauf gestoßen, irgendety. r 
darüber zu sagen, daß unserem guten Ernst durch die Vertreibung de. - 

eigentliche Boden weggerissen wurde. Alle seine späteren Arbeiten 

verdienstvoll, aber verglichen mit dem Friedrich II hat er dann die Ge- 

schichte von Wolken verfolgt. In der Einschätzung des Friedrichs II si. i 

wir uns ja immer einig gewesen: ein großartiges Werk, bei dem nur de: - 
deutsch-romantische Einschl., - und die : ibertr; ebene ""'-: Ar^^h fl" 

streichen sind. 
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Princeton, N. J., U. S. A. 
February 1,1966. 

Dear Professor Baethgen, 

I appreciate v'ry much your sending me a reprint 
of your excellent tribute to Ernst H. Kantorovicz, 

C in the Deutsches Archiv f. w'rforschunE des MAs. 

I appreciate also your reference to the Denkwort 
which Panofsky, Strayer and I contributed to Speculum. 
Our memorial we d have been better if we had had the 
detailed information that was at your command. In fact, 
I am more impressed than Aver by EKa's personality and 
achievements. 

Your bibliography of RKa's publications is complete 
ar-i useful. 

With b-st wishes, 

Very sincýr? ly yo"irs, 

7_I, -. �L__. 

LA4 

/ý ýý "_ ý- , 

'ý 
ý�jý 



G. Post 
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Princeton Unliv. �. _ 
Princeton, Nei ü, SA. 
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Prof. Dr. \VALTHER KIENAST 
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Tel.: 6 48 60 

FRANKFURT a. M., 1ý2.6, + 

ich habe soeben die FaKultätsaktEn Von nantorowicz durchgesehen, 
die sich in der Hand von Prof. iiluke befanden. -r ist mit der 
tibfassung der Universität Frankfurt beauftragt. 

Die ersten Stücke betreffen seinen Antrag auf r; ear-aban, und 
Lrmeritenbezüge 1956, eine Stellungnahme zum Gesuch um Weiter- 
zahlung seines Gehaltes 1939 (anscheinend der Fakultät, das 
. chreiben ist ohne Kopf), Schreiben des Kurators und des Ministers 
über seine Entpflichtung (1935,1934) und verschiedene Akten 
über sein Gesuch umd Emeritierung und Beurlaubung. Darunter auch 
sein Beurlaubungsgesuch vom 9. November 1933. Ich lasse es foto- 
kopieren und füge es in der Anlage bei. Ich führe jetzt die folge--den 
z, tücke in rückwärtiger Reihenfolge auf. 
2.18.8.32, Ernennung zum ord. Professor 
3. Einladung zur Antrittsvorlesung über das hdeýs.; roýle . des 

späten iriittelalters 
+. Stammrolle der Universität mit Personalanagaben über Geburt, 

Promotion usw. 
23.8.30. riantorowicz teilt seine Ernennung zum Honorarprofessor 
der Fakultät mit. Er wird erst im Frühjahr 31 zu lesen beginnen. 

6.11.8.30. Ernennung zum Honorarprofessor. 
7.21. i. iai 3u. Stellungnahme der Fakultät an das Ministerium. Sie 

ist einverstanden mit der Ernennung des zwar noch unerprobten 
jungen Kantorowicz zum Honorarprofessor, findet sie aber d: rc 
seine ungewöhnliche Erstleistung gerechtfertigt. 

5.28. April 3u. Der Minister an die philosophische Fakultät in 
rrankfurt. Er zieht die Ernennung zum Honorarprofessor in r. r- 
wägung und ersucht die Fakultät um Stellungnahme. 
4.8.30. Brief des damaligen Kurators Rietzler an den Oberbürger- 

,1 
meister Dr. Landmann, z. Zt. Silz-Maria, Schweiz. Stadtkanzlei- 

jakte 6610 Bd. 1 (Dieses Stück befindet sich nicht wie die bis- 
bei den Fakultätsakten, sondern lag mir als einziges 

aus den Rektoratsakten j. Lantorowicz vor. ) R. unterrichte-. en 
über die Vorgeschichte der Ernennung von Kantorowicz zu:: 
Honorarprofessor. Ich schreibe die betreffende Stelle eb: 
"ich habe im Herbst vorigen Jahres versucht, unter der Hand bei 
den Historikern zu erreichen, dass sie K. mit Rücksicht auf 
seine hervorragende Leistung hier kurzerhand habilitieren und 
hierzu meine Vermittlung angeboten. Die Herren Historiker h;..; e-_ 
aber, wohl aus Gegnerschaft gegen den erfolgreichen Outside: -' , teils vielleicht auch in Wahrung Ihrer Selbständigkeit (in 
Habilitationen und Promotionen sind sie sehr empfindlich) aýýsrýei 
ächwierigkeiten gemacht. Da ich mir das nicht gefallen lassen, 
ausserdem r�. fir Frankfurt ewinnen wollte, habe ich_ se, :: st im 

ý"J" 



Ministerium seine Berufung zum Honorarprofessor angeregt und auch 
bei Grimme durchgesetzt, dass die Fakultät zu einer xu.. serung über 
ihn aufgefordert wurde. Diese Ausserung ist sehr positiv und 
ehrenvoll ausgefallen, da gegen K. schlechterdings nichts Stich- 
haltiges zu sagen ist. Daraufhin ist nunmehr die Ernennung erfolgt. 
Die Sache ist, glaube ich, ein besonderer Gewinn und kostet nichts. " 

mies wäre alles. Ich lasse durch den Assistenten von Herrn Klike 
noch auf dem Rektorat nachforschen, ob sich dort weitere Akten 
befinden's Sie würden in diesem Falle noch Nachricht bekommen. 
Wenn Sie irgendwelche Fotokopien wünschen, bitte ich mir z.. 
so reiben. 

seht es ihnen gesundheitlich, Sie schreiben von der Last der 
Jahre. ich bin jetzt 67, habe mich aber, wie Sie anscheinend 
nicht wissen, sogleich mit 65 emeritieren lassen und sitze nun 
schon seit mehreren Jahren an einem Buch über den französischer. 

erzogstitel, das ich in diesem Jahre abzuschliessen hoffe. Mein 
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LIST GESELLSCHAFT 
DER SCIIRIFTFUIIRER }; ACEI' den 1. April 1964 

}IARUSTR. 11( 

TEL. 41 41 82 

Herrn Prof. Dr. Friedrich Baethgen 

Lieber Baethgen, 

Darf ich Sie um Ihre Hilfe bitten? Die Dame, welche 
The King's two Bodies übersetzen will, hat an Dr. Boehringer nach 
Genf eine Probe gesandt, die dieser an mich weiterleitet. Ich 

lege sie hier für Sie bei und füge auch die Fotokopie einer Brief- 

stelle bei, aus der hervorgeht, dass die mir unbekannte Leber- 

setzerin sich selbst nicht ganz sicher fühlt. 

Könnten Sie wohl eine Stunde darauf verwenden, die Leber- 

setzung zu prüfen und mich alsdann wissen zu lassen, ob Sie glau- 
ben, dass die Dame der schwierigen Aufgabe der Uebersetzung ge- 

wachsen ist. Ich habe darum leise Zweifel, weil sie als Probe aus- 

gerechnet ein Stück gewählt hat, das mit zu den leichtest über- 

setzbaren des Buches gehört. Ich hätte wesentlich lieber gesehen, 

wenn sie aus den Anfangskapiteln ein Stück gewählt hätte. 

Ueberdies stutze ich, - aber vielleicht zu unrecht -, schon 
beim Titel, wobei allerdings Two Bodies sehr schwer zu übertragen 

ist. Aber: "zweierlei Gestalt"? Wäre nicht richtiger: "zwei Naturcn'? 

Aus Princeton bekam ich heute von George Kennan Nachricht, 

dass zu seiner Verblüffung sich überhaupt keine Personalakten von 
Kantorowicz dort finden. Das gleiche scheint in Berkeley der Fall 

zu sein, da eine Antwort von Clark Kerr schon seit Wochen aussteht. 
Dass die Akten überall fehlen, nicht nur in Heidelberg und in 
Frankfurt, ist doch sehr merkwürdig. Ob Eka etwa selbst sie einge- 
holt und vernichtet hat? Es würde sehr zum Stil seines Endes passen. 

0@h KOtit, c4IG'r1E" QW. ': týc4- Mit herzlichen Grüssen 

5`L'r& 4E Jt 
j(, 

-, r- Ihr 
4 

Cd ar Sa11 h 





LIST GESELLSCHAFT 
DER SCHRIF FUHRER 

. '-iblingerstr. 
< T: ij 1CheL: lC 

i er 

BASEL 

HARDSTR. I1(' 

TEL. 41 41 8_ 

ioh d . nke sehr 1'ür Ihren Brief vom 
aer mir viel zu denken gab und über dessen Inhalt ic,. 
mich noch mit Dr. Boehringer verständigen werde, der 
insofern die Entscheidung für die Uebersetzung geb=r 
muss, als die Finanzierung durch ei-:.? r ih: r r: ' re 
stehender. Stiftungen erfolgen müsst-=. 

: as ich gar nicht beurteilen k:: rn, isL ale 
Grund rege, ob eine Uebersetzung überhaupt notwendig 
ist. "Kaiser Friedrich II", - das war und ist von An- 
. Lang bis Ende ein deutsches Werk. In "The King's Two 
3odies" kann man dies vielleicht noch von dem Shake- 
speare- und von dem Dante-Kapitel sagen. Aber die übe 
Kapitel finden ihren richtigen Ausdruck nach meinem 
empfinden in einer Lingua Franca und also scheint mir, 
wenn das Latein nicht mehr in Fr 
: -, ýr nicht so unangebracht. Nur: 

ý. Wie 
. viste:.. 

2. MüssLen diese KEpitel, die ja ausgesprc; 
-? rs2hý. 'tlich und nicht literprisch sind, nach sc 

ViE''er. J? hrer_ nicht ', Uý'r"rUeiýe un: er rZ'. wer; ýr': 

ich ho, "e, 3e verr rgen mir cie vielen _r per 
nicht. Ich scheue, wie Sie wissen, sonst gar nicht ' 
Entscheidungen zuruck; aber im Falle Kantorowicz möch'-, ý 
ich nichts tun, was nicht mit der Richtung, die er 
seinem Leben willentlich :. - 
kDmrcen übereinstimmt. 

Mit sehr herzt i, 2ner= 3r'. sser 
stets Ihr 

Cdlar , 
Soýlivº 





LIST GESELLSCHAFT 
DER SCHRIFTFCHRER BASEL -. 

II ARDSPR. 11i 

TEL. 41 41 Y_ 

L nur seines Inhalts wegen, sondern we 
uer lurgen Pause nun wieder eine nähere Verb 

_ýrischen uns hergestellt ist. Darf ich zu Ihrem ü, 1 , 
iine Frage stellen lind ýIn1C} ? ýIti eini ý Irrer 'T'^^ 

beantworten, - ich 
Bergehe 

Sie U .:,. _ 2h Sie in München besucht hat. Das "met - 
äch" ist mir neu. mir hat er, bzw. Kipper, nur 

"Privatdruck". Sie sehen aus dem Umsch 

.: iss es von Boehringer zum 4. Dezember gedruckt u> 
": ersandt worden ist; aber dass dies der Tod= -- - 

r r, weiss ja doch heute niemand meh~. 

. Im Besitz einer Vita bin ich n- 
iniges mehr als in diesem Privatdruck st- 

rl naLie Lufgeteilt, da die "Historische Zeitschrift 
, ich auch um einen Artikel über Eka gebeten hatte. 
-ch 

noch keine orrýlrt Zrar. r? ýi o, ± mir, ; ýý, ý 

ihrer Unter, 

ei' 

. ein zwar oft in Deutschland, aber weis .. �.... rankfurt oder Düsseldorf. Da Sie schreiben, dass S 
"n der Frankfurter Universität einmal nach einer Vit 
'orschen wollen, möchte ich immerhin sagen, dass ic* 

"m 18. und 19. Februar in Frankfurt bin. Falls Sie 
er gleichen Zeit dort sind, bitte ich um rechtzeit. 
achricht. Ich halte am 18. abends einen Vortrpc* ir. 

ier Universität über "Probleme der europäisch": c - 
mmer im Hessischen Ho_.. 

hc? rz1 

Edccar S<'+li Vi 





LIST GESELLSCHAFT 
DER SCHRIFTFCHRER -ý 

1. 
iý llfl 1 1ýýf) ) CH-4000 BASEL 

HARDSCR. I 1G 

TEL. 41 41 82 

Herrn Prof, lir. I)r. h. c. F. }3atýilrreu 

D-8 München 1() 

Ai hl in; -(, r- t r, . '; 

Li(ý1)(-r 1LZ, et1 igen, 

Dr. Boehringer ist von Ihrem Nachruf genau so entzückt 

wie ich. Infolgedessen bitten wir sehr darum, dass Sie das Ein- 

ers thinclni s von Herrn Grundmann für I lo Sonderdrucke einholen. 

1)ie Gestaltung des Umschlags wollen wir ganz Ihnen 

lassen. Sie können ihn entweder weiss halten oder so,, wie bei 

meinem Nachruf auf Beckerath. Die llo Exemplare sind dann mit 
ilechnung zu senden an Dr. Robert Boehringer, 2o Crt t., 31 ChamF #" 1 

1 2oo Geneve; er wird mir ciie von mir benb tigrte Zahl at�, t, l, (, i.. 

Sie haben ganz recht. , wenn Sie den Hei trag zier c it nk- 

tichrifc für Albrecht Bernsdorff lieber in einer Anmerkung nennen 

wollen. Aber ich finde, das Bändchen verdient es, dass Sie ein- 

mal selbst hineinschauen. Bitte telefonieren Sie Frau Küpper, 

ob sie Ihnen ein Exemplar 1 eibon kann. lndernfal lý weer(? (, i 

Ihnen das mein//e schicken. 

Mit herzlichen Gr"iý --t n <Iuch ý, on rr; ý '-,. ", 

stets Ihr 

Cdaotx Sod I 'vi 
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LIST GESELLSCHAFT 
IIFR ýCIIRIF-FF[ I[RER 

Herrn 
Prof. Dr. Dr. h. c. Friedrich Baethgen 
Aiblingerstr. 3 
München 19 

Lieber Baethgen, 

I'll-41)'", BASEL 10. J ,ini 1965 
}IARDSTR. I 10 

rEL.. 41 41 82 

Ich habe Ihren Fahnenabzug des Nachrufs auf Eka 

mit Ergriffenheit gelesen. Bei aller Sachlichkeit tritt die 

menschliche Verbindung schlicht und doch stark hervor, Ich habe 

daraufhin den Abzug an Robert Boehringer nach Genf gesandt und ge- 

beten, dass er ihn sich vorlesen lässt und dass er mir, falls er 

ihn an die Freunde zu verschicken gedenkt, die Zahl der Exemplare 

mitteilt, die er benötigt. Ich selbst werde dann die für mich noch 

V- 300) 
erwünschte Zahl ergänzend hinzufügen. tiº)&/L "ý-ýrý 

Den einen oder anderen Druckfehler haben Sie sicher 

selbst noch bemerkt und korriqiert. Darf ich zwei oder drei Kleinig- 

keiten hinzufügen: 

1. Fahne 4. Dürfte ich für den zweitletzten Satz des 

ersten Absatzes folgende Fassung vorschlagen: Erst im allerletzten 

Augenblick hat ihn die Hilfe treuer Freunde, in den Tagen der soge- 

nannten Kristallnacht, zunächst die Hilfe von Albrecht Bernstorfr, 

dann von Helmut Küpper, vor den Schergen verborgen und über die Grenze 

nach Holland gebracht. 

Zur Erkl,: runy: 3ernstorf` hatte frühzeitig von der 

drohenden Gefahr gehört und hat daraufhin Eka zu sich in seine woh- 

nung geholt, Küpper ist mit ihm nach Holland gefahren. 

2. Seinen Dank an Bernstorff hat Eka in seinem 

schönen Beitrag zur Gedenkschrift auf Bernstorff zum Ausdruck Qe- 

bracht. Dieser fehlt, wenn ich recht sehe, in '-er ?? i lio raýýie. 

Es ist also folgende Erq nzunq ncti;: 





-2- 

23a Der Gastfreunden: Albrecht Bernstorff zum 

Gedächtnis. Privatdruck 1952, ausgeliefert durch Helmut Küpper 

vorm. Georg Bondi. 

3. In meinem Exemplar von Nr. 34 der Bibliographie 

hat Eka handschriftlich zugeschrieben: 

Festschrift Ernst Langlotz 

Mir scheint diese Zufügung sehr wichtig, w. l dadurch klar wird, 

dass Eka nach Deutschland vorzugsweise Beiträge gab, wenn sie 

für einen freundschaftlich verbundenen Menschen bestimmt waren, 

dessen politische Haltung eindeutig war (Alfred Weber, Karl Rein- 

hardt, Langlotz, Klauser). 

Auch ich freue mich sehr, wenn wir im August wieder 

die Gelegenheit freundschaftlichen Zusammenseins haben. 

Mit herzlichen Grüssen 

Ihr 

atýý 

F'. S. Anlieiend zwei Sonderdrucke, die Sie vielleicht beide inter- 
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ERNST H. KANTOROWICZ 
1895-1963 

VON 

EDGAR SALIN 

MIT Ernst Kantorowicz, der am 9. September 1963 in Princeton 
gestorben ist, ging nach dem Bewußtsein der westlichen Welt einer 
der bedeutendsten Mediävisten allzufrüh dahin. Es erscheint not- 
wendig, in Deutschland, aus dem er stammt, nicht nur die Er- 
innerung an ihn wachzurufen, sondern auf die in englischer Sprache 
geschriebenen Meisterwerke der letzten anderthalb Jahrzehnte hin- 
zuweisen, deren Wirkung den Ozean noch kaum überquert hat. 

Kantorowicz, in Posen geboren, am Augusta Victoria Gymn: 

<ium in Berlin gebildet, eilte nach kurzem Studium 1914 zu dý 
Fahnen; während des letzten Teils des Krieges stand er in dý 
Türkei, hat dort den Geist des Ostens in sich aufgenommen ur 
zugleich durch seine Verbindung mit den Jungtürken die für s(1 
Leben bestimmende Anschauung gewonnen, daß ein kleines, cal 
<chlossenes, todesmutiges Häuflein in der Lage ist, das Schicks: 1 ii 

uines Volkes zu wenden und ihm ein neues Gesicht aufzuprägccr 
Nach Kriegsende hat er in einem Freikorps in Posen gekämpft. 
hat dann seine Studien wieder aufgenommen, in Heidelberg, und 
ist dort zu dem Kreis gestoßen, der sich um Stefan George gebil- 
let hatte. Hier fand er seine Freunde, hier fand er auch andr(, 
Historiker seiner Generation mit verwandtem Streben, hier entstand 
(las erste seiner großen Werke, das ihn mit einem Schlag berühmt 
machte: Kaiser Friedrich der Zweite'). 

Das Buch hat nach seinem Erscheinen mehr den Beifall der 
Freunde und der Leser als der Gelehrten-Zunft2) gefunden, obwohl 
Friedrich Baethgen sofort den Weg zu einer gerechten wissenschaft 
lichen Würdigung gewiesen hats). Heute dürfte die Leistung von 

') Die erste Auflage erschien 1927, der Ergänzungsband .. Quellen und Nach- 
weise" 1931 bei Georg Bondi in Berlin. 1963 erschien ein photostatischer, uni 
Sie Vorbemerkung gekürzter, sonst unveränderter Neudruck- 
') Vgl. die zu ihrer Zeit bekannte Kontroverse zwischen Brackmann un, l 
Kantorowicz: 1. Albert Brackmann. Kaiser Friedrich It. in 

. 
Mythisch(- 

i-, -hau" (HZ 140, S. 5345. ). 2. Ernst Kantorowicz, �Mythenschau" 
(Eb(l. 

lid. 141, S. 4575. ). 3. A. Brackmann, Nachwort (Ebd. S. 4725. ). 
3) Deutsche Literaturztg. Jg. 51, S. 755. Diese Besprechung erschien aller- 
dlings nach Brackniannc erstem Artikel. In inrm Na hwcnrt di. tanziert 

-ich Brackmann ausdriicklich auch von il. -, 
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Kantorowicz schon dadurch in ihrer Einzigartigkeit bewiesen sein, 
(laß neben den Werken Meineckes kein historisches Werk der 
zwanziger Jahre mit unverminderter Frische in diese zweite Hälfte 
des Jahrhunderts hinüber reicht und wirkt. Wegen oder trotz der 

,, mythischen Schau"?, die man ihm vorwarf, - dies ist wohl die 
entscheidende Frage; denn daß manche Einzelheiten durch die 
seitherige Forschung neu erhellt worden sind, hat der Historiker 
selbst gewußt und sich auch darum vor einer Neubearbeitung ge- 
scheut, - wie er denn schon im Ergänzungsband durch manchen 
Nachweis und manchen Exkurs seine Darstellung ergänzt, berei- 
chert und gelegentlich berichtigt hat. Aber was hat es mit der 

�mythischen 
Schau" für eine Bewandtnis ? 

Beide Worte sollten nicht strittig sein, wenn man sie des 
abschätzigen Beiklangs entkleidet. Denn daß die Welt, in der 
Friedrich II. sich bewegte und in deren Bildern und Symbolen er 
gerne sprach und sich gesehen wissen wollte, verglichen mit unsrer 
technisch-nüchternen �mythisch" oder wenn man lieber will: 
., inystisch-religiös" gewesen ist, sollte zumindest kein Historiker 
bestreiten. Wer da meint, es sei die Aufgabe des Forschers, dieses 
Gewand abzustreifen und nur das knöcherne Gerippe der bloßen 
Fakten zu behandeln, wäre einem Kritiker vergleichbar, der die 
Forderung verträte: um die Leistung der sienesischen Maler 

�richtig" zu würdigen, müsse man den Goldgrund entfernen, die 
seligen Züge der Madonnen modernisieren und sich auf die Analyse 
der Striche beschränken ... Nein, die Welt Friedrichs II. war eine 

'Welt der legendären Wirklichkeit, und wer die Legende tilgen will, 
i hat von dieser andren Wirklichkeit nichts verspürt. 

�Schau", - das Wort im positiven wie im negativen Sinn, ist 
innerhalb der Wissenschaft erst in diesem Jahrhundert in Ruf oder 
Verruf gekommen. Aber die Sache ist so alt, als es schöpferische 
Menschen gibt. Was hat Sokrates, was hat Platon ein Leben lang 
erstrebt und getan als Schau der Ideen, als Wesensschau ? Was 
scheidet den Philosophen vom Sophisten, den Künstler vom Hand- 
werker, den Dichter vom Literaten als eben die Schau, die Vision, 
aus der heraus und zu der hin er gestaltet ? Strittig kann daher nie 
eine Schau sein, die eine Urgegebenheit ist, untrennbar vom Künst- 
ler und von seinem Werk. Sondern strittig kann nur sein, ob und 
wieweit die Schau in der Wissenschaft ein Geltungsrecht besitzt, 
und strittig kann sein die Verbindlichkeit einer bestimmten Schau. 

Der erste Streitpunkt besitzt kein wirkliches Gewicht. Es sind 
stets nur Kärrner gewesen, die in einer künstlerischen Darstellung 
die Grenze der Wissenschaft überschritten fanden, obwohl erst 
durch sie die echte, fleißige Kärrnerarhwit ihren Sinn, ihr Gt ýý ir ht. 

:: i7: -: h. /. ' . _,.. _ , 
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ihre Fruchtbarkeit erhält. Anders steht es mit der Verbindlichkeit. 
Der Schauende steht jeweils auf einem festen, bestimmten Boden. 
Der Boden der Griechen ist nicht mehr der unsre, der Boden der 
Staufer ist nicht mehr der unsre, - also besteht die Frage, ob wir 
einen Boden besitzen, von dem aus wir die Griechen, von dem aus 
wir die Staufer in ihrer echten Form sehen, erfassen, darstellen 
können. Die Generationen vor uns haben es offenbar nicht vermocht, 

- sonst hätten sie ein Bild des größten der staufischen K,: 

ser geschaffen. Kantorowicz hat es getan; denn er hatte einen feste 

wie ich glaube: einen adäquaten Standpunkt. Dieser Standpunl 

war georgisch und war deutsch. 
Im Georgischen liegt die Größe, im Deutschen die Tragik von., 

Kantorowicz und von seinem Werk; denn das Deutsche, aus du, 
heraus er schrieb, war Traum und Hoffnung, war aber Wirklichk, 

nur im kleinen Kreis des Dichters, nicht im politischen und nur vi 
einzelt im geistigen Bezirk. Von dem festen Punkt, auf dem Kant 

rowicz stand, war das Bild des großen Kaisers zu sehen, und au 
der Hoffnung, daß das deutsche Volk �gerade 

in unkaiserlich, 
Zeit" durch den Blick auf die Gestalt eines echten Herrschers sir 
besinnen und zu sich selbst finden werde, entsprang der Mut z. i 
seiner großen Gesamtdarstellung, - wurde das Bild in den Raum 
der Zeit gesetzt, auf daß nicht nur eine kleine Schar, sondern da- 

rat- und steuerlose Volk sich daran aufrichte. Als statt dessen 
Dämonen und Verbrecher die Herrschaft an sich rissen und daß- 
Volk dem Fänger in den Abgrund folgte, war Kantorowicz im 

wahren Sinn des Wortes der Boden unter den Füßen weggezogen. 
Als Deutscher hat er im Sommer-Semester 1933 Urlaub beantragt, 

als Vertreter des deutschen Geistes wurde er wie viele der Besten 

von den Mächten des Ungeists aus der Heimat verjagt, - sein 

eigenes Werk war ihm von da an nur noch traurige Erinnerung, elw 
er nicht wieder heraufholen mochte. Aber drei Dekaden sind suit 
dem Unheilsjahr verstrichen. Und einst mag der Tag kommen, ýLt 

�dieses Volk sich gereinigt von Schande". Dann könnte die Hol`: 

nung, die Kantorowicz ehdem beflügelte und die ihm von d(na 
Unholden grausam zerschlagen wurde, doch wieder lebendig \ý - 
den. Dann, erst dann wäre seine Stunde, die Stunde seines \V : k, - 
wieder voll und rund gekommen. 

Das Nachwort seines Gegners schloß 1930 mit dem 

seltsam, fast töricht klingenden Satzt), daß noch gar nicht ahzu- - 
hen sei, ob Kantorowicz �am 

Ende seiner Entwicklung bei Stefan 

George oder bei Paul Kehr stehen" werde. Nun, - George i ', t 
Kantorowicz treu geblieben, und kei Fnt tii la. m hat ihn u 
1' \', 1 Bra rk rn ; rn 2. a (-l . I3d. 141.5. 
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Paul Kehr geführt. Fast ist das Gegenteil zu sagen : So eng verbun- den er in Deutschland mit dem Arbeitskreis der Monumenta 
ýf Germaniae Historica gewesen war, - die Fremde brachte ihm eine 

neue Weite des geographischen und des historischen Raums, und die beiden Meisterwerke von Berkeley und Princeton haben, noch 
vor der englischen Übertragung des Friedrich-Buches, im angel- 
sächsischen Sprachraum den Ruhm des Mediävisten, des Byzanti- 
nisten begründet und gemehrt. Es ist hier nicht davon zu sprechen, 
wieviel persönliche Entsagung hiermit verbunden war. Was bedeut- 
sam ist, ist die außerordentliche Leistung, zu der er sich trotzdem 
aufrang, und die außerordentliche Fähigkeit, in einer Umwelt von Spezialisten gleichaltrige Gelehrte andrer Fächer und einen 
wachsenden Schülerkreis zu gemeinsamer Arbeit zu vereinigen. Grover Sales jr., einer seiner Schüler, schildert') höchst anschaulich 

_das 
Leben in Berkeley, wo Kantorowicz seit 1939 als Dozent, seit 1945 als Ordinarius für mittelalterliche Geschichte tätig war: 

4 

1 

�r antorowicz Decame a one-man humanities department for a 
coterie of brillant poets, writers, linguists, economists, artists and law students". Ihnen hat er Vorlesungen über das 13. Jahrhundert, 
über die Renaissance, über englische Verfassungsgeschichte 

usw. 
gehalten, und mit ihnen hat er Materialien für sein letztes Werk ge- 
sammelt, das er erst sehr viel später in Princeton abschloß. 

Aus den Jahren seiner Tätigkeit an der kalifornischen Univer- 
sität stammt das Werk: LaudesR eg iae. A Study in Liturgical 
Acclamations and Mediaeval Ruler Worship2). Der Anstoß zu dieser 
Arbeit liegt wohl sehr weit zurück. Als Kantorowicz in einem Seminar des Althistorikers A. v. Domaszewski ein Referat über die 
göttlichen Ehren Alexanders hielt, hat der greise Gelehrte uns darauf 
aufmerksam gemacht, welche Bedeutung die Acclamatio in der gan- 
zen, zumal in der römischen Antike und im ganzen Mittelalter besaß, 
und er wies darauf hin: wer am Straßenrand ein Kreuz mit der 
Inschrift INRI sehe, der könnte wissen, daß durch die acclarnatio beim Einzug in Jerusalem Jesus König der Juden war und als 
solcher gekreuzigt worden ist. Dann hat die Befassune mit vier Legende der sizilischen Goldbulle Friedrichs II. Kantorowicz dazu 
geführt, die Verwandtschaft und Abhängigkeit der laudes regiae in 
den drei normannischen Reichen England, Frankreich und Sizilien 
zu untersuchen, und von Einzelstudien aus ist er zu der Erkenntnis 
1) In: �This World" (San Francisco Chronicle. 8.12.63). 
') University of California. Publications in History. Vol. XXXIII. Berkeley 
and Los Angeles 1946. Vgl. die Besprechung von Friedrich Baethgen. Deut- 
sche Literaturztg. Jg. 71, S. 368ff. Wiederabgedruckt in: Mediaevalia II, 1960, S. 557 if. 

Frri, t fiarttýro, tic_ 555 

gelangt, von der das ganze Buch getragen ist: daß mittelalterliche 
Geschichte ohne Liturgiegeschichte nicht mehr sinnvoll geschrieben 

werden kann. 
Eine außerordentliche Zahl von Quellen, auch von ungedruck- 

ten Manuskripten ist in dem Buch erstmals verarbeitet und aus dem 

mittelalterlichen Doppelantlitz von Politik und Religion gedeutet. 
Ausstrahlungen und Anregungen ergaben sich daher nach den ver- 

schiedensten Seiten. Ihre Fruchtbarkeit erweist sich erstmals in der 

Abhandlung von Manfred F. Bukofzer über die Musik der Laudes, 

die Kantorowicz seinem Buche beigefügt hat; der leider allzufrüh 

gestorbene Musikhistoriker, der, auch er aus Deutschland ver- 

trieben, in Basel promoviert und in Berkeley eine Wirkungsstätte 

gefunden hatte, lehrt durch seine Untersuchung, wieviel ein 

soziologisch geschulter Musikhistoriker zur Erhellung nicht nur der 

Musik-, sondern der allgemeinen Geistesgeschichte beizutragen 

vermag. Auch der Wirtschaftshistoriker findet Anregungen in 

großer Zahl. Die ganze Geschichte des Frühkapitalismus, wie 
Sombart sie gezeichnet hat, wird in Frage gestellt, wenn nicht in 

Italien, sondern in Frankreich schon im 12. und 13. Jahrhundert 

die Satiriker die Gotteshymne travestiert haben in: Nummus vincit, 

nummus regnat, nummus cundis imperat .. 
1). 

Auch in Berkeley hat der Einbruch geistfeindlicher Mächte 

Kantorowicz vertrieben. Im März 1949, als der Anti-Kommunisten- 

Wahn in den USA sich zur Hysterie zu steigern begann, forderten 

die Regenten der Universität von allen Professoren die Ablegung 

eines Loyalitätseides. Kantorowicz, die deutschen Erfahrungen vor 
Augen, sah sofort die Gefahr, die der Universität, der Wissenschaft, 

der unabhängigen Gesinnung drohte. Er schrieb dem Präsidenten 

der Universität: er habe zweimal als Freiwilliger die Linksradikalen 

in Deutschland mit der Waffe bekämpft; aber er wisse, daß er als 
Angehöriger der weißen Bataillone, indirekt und gegen seine Ab- 

sicht, den Weg bereitet habe, der zum Nationalsozialismus führte. 

Und er warnte den akademischen Senat: Geschichte und Erfahrung 

haben gelehrt, daß ein Eid oder eine Eidesformel, einmal eingeführt 

oder aufgezwungen, die Tendenz haben, sich nach eigenem Gesetz 

weiterzuentwickeln. In einer Schrift �The 
Fundamental Issue" hat 

er alle Gegenargumente zusammengefaßt und hat 1950, gefolgt von 

21 anderen Fakultätsmitgliedern, die Ablegung des �Loyalitäts- 

1) Vgl. die einschlägigen Stellen u. a. bei K. Strecker und Paul Lehmann 

sowie in der geistesgeschichtlichen Einreihung bei Kantorowicz, a. a. 0., 

S. 6ff. - Man geht wohl nicht fehl, wenn man auch hierin den Einfluß der 

Kreuzzüge erkennt, die i, ., 1, -. ,... ...! 1, t. rn 
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Eides" verweigert. Sie alle wurden entlassen (�fired", - wie 
noch ein kalifornischer Nachruf wiederholte). Die Universität von 
Kalifornien hat sich bis heute von diesem Aderlaß noch nicht erholt. 

Auf Veranlassung von J. Robert Oppenheimer wurde Kantoro- 
wicz an das Institute of Advanced Study in Princeton berufen, das 
die Elite der Gelehrten der Welt vereinigt. Einstein hat dort gelebt, 
als Kantorowicz übersiedelte, und Erwin Panofsky, der Kunst- 
historiker, und John v. Neumann, der Mathematiker; Alföldi, der 
Althistoriker, wurde hinberufen. Mit ihnen und mit vielen Kollegen 
andrer Fächer und mit den alten Schülern hat Kantorowicz freund- 
schaftlich verkehrt, und wie vorher in Berkeley, so hat er nun in 
Princeton durch die Vielseitigkeit seiner Interessen Humanisten und 
Spezialisten in gleicher Weise angeregt zu fruchtbarer Diskussion 
und Forschung. Jetzt veröffentlichte er sein letztes großes Werk: 
The King's Two Bodies. A Study in Mediaeval Political 
Theology'). 

Das Buch ist dem Andenken an Max Radin gewidmet, den 
Juristen, mit dem Kantorowicz in Berkeley wie mit Bukofzer und 
dem Romanisten Olschki eng zusammen gearbeitet hatte. Aber die 
Vorrede, in der er in seiner ritterlichen Art alle Freunde, Schüler 
und Berater nennt, mit denen er in Princeton und von dort aus vc; 
Bunden war, zeigt noch einmal, was Deutschland durch die schmach 
vollen dreißiger Jahre verloren hat und was den Vereinigten Staat( 
an schöpferischem, ihre Jugend formenden, auf die Zukun: 
weisenden Geist zugewachsen ist. Neben schon erwähnten Name ". 
wird hier Theodor E. Mommsen genannt, der Historiker, der i- 
den selbstgewählten Tod ging, Kantorowicz als Test: uncnt. v 1] 
strecker einsetzte und - ein großes Manuskript, die Fr.:. ;; t -:, i. 
ganzen Lebens, den Flammen übergeben ließ. 

The Kings Two Bodies. Vom Reichtum dieses 1),, 1t" ,:, ý, Werkes mögen die Überschriften einiger Abschnitte eine cr�tc \u: - 
stellung vermitteln. Behandelt wird: Christ-Centered Kingship (111), 
Law-Centered Kingship (IV), Policy-Centered Kingship (V), On 
Continuity and Corporations (VI), The King Never Dies (VII). Icl, 
habe mir sagen lassen, daß diese Kapitel, die der Stoff-Fremde mit 
Staunen und Spannung liest, für den politischen wie für dct, 
Kirchen- und diesmal vor allem auch für den Rechtshistoriker eine 
Überwältigende Fülle neuen Materials, neuer Gesichtspunkte und 
neuer, abschließender Ergebnisse enthalten. Voran steht ein Al, - 
1) Princeton University Press. 1957. - Kantorowicz selbst plante geg- iý Ende seines Lebens eine Sammlung seiner kleinen Schriften; 111, n h. t! 
mir in Princeton versichert, daß zwei seiner Schüler, - 1.1 
\1 li; i. iýtir:. 

_ . ... 
?r�\! -i ht v, -ru 1W Y1 vc, rýlý 11 

schnitt (II): Shakespeare: King Richard II. Und sieht man von 

einem kurzen Epilog (IX) ab, so stellt den Abschluß und die 

eigentliche Krönung des Werkes das Kapitel dar, das Man-Centere(1 

Kingship: Dante (VIII) überschrieben ist. In einiger Kenntnis des 

Dante-Schrifttums glaube ich sagen zu dürfen, daß seit Fritz Kerns 

bahnbrechendem Frühwerks) und seit Etienne Gilson) über Dantes 

politische Gedankenwelt nichts geschrieben worden ist, das auch 

nur entfernt an die erleuchtende Kraft dieses Kapitels heranreicht. 

Über manchen Punkt wäre es ein Vergnügen gewesen, mit dem Vf., 

der sein Leben lang von Freude am Diskutieren besessen war, ein 

Streitgespräch zu führen. Von dem Toten, der sein Dante-Kapitel 

mit der Auslegung des berühmten Verses schließt 
le sopra le corono e mitrio 

geziemt es sich, ehrend zu sagen, daß auch er einen doppelten 

Kranz errungen hat: er hat die Wissenschaft gemehrt, und er hat 

durch seine überragende Gestaltungskraft ein Werk geschaffen, das 

sein Leben lange überdauern und als Zeugnis einer großen Epoche 

des deutschen Geistes in die G .il, tr eineben wird. 

1) Humana Civilitas (Leipzig 1913 
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freunde in Heidelberg mit einigen älteren vereinigte, stand Erns; 
Kantorowicz noch im Feld. In Posen geboren, im Weltkrieg in der 
Türkei mit den Kräften und Gefahren des Ostens vertraut, seiner 
Natur nach zum Gefecht gewillt hatte er sich nicht entschliessen 
kennen, die Waffen abzulegen, sondern kämpfte im Baltikum und in 
Oberschlesien, ein Ritter neben Landsknechten, einen wenig aussichts- 
und sehr gefahrvollen Kampf. Erst als ihn die menschliche und die 

geistige Leere bedrückte, entschloss er sich zum Studium und fuhr 

nach Heidelberg, - sehr selbstsicher im Auftreten und doch völlig 
unsicher, welche Wissenschaft und ob überhaupt eine Wissenschaft ein 
ihm gemässes Kampffeld sei. Als Schwager von Artur Salz, dem 
Jugendfreund Gundolfs, hat er zuerst Gundolf aufgesucht und kam 
durch diesen ins Haus Gothein und nahm Wohnung in jener Pension 
in der Gaisbergstrasse i6a, in der ich in zwei Vorkriegsjahren wohnte, 
in der sich die Freunde meines Alters oft mit Gundolf zu gemeinsamen 
Lesungen zusammengefunden hatten und in der in und nach dem 
Krieg oftmals auch George selbst zwei karge Zimmer bezog. Wenn 
ich mich recht entsinne, ist er dort auch, halb zufällig, zuerst George 
begegnet. George hat den Schwager von Salz freundlich begrüsst, 
hat sich bald danach einmal von ihm seine Lebensgeschichte erzählen 
lassen, aber Kantorowicz empfand wohl mit Recht, dass der Dichter 
ihn zuerst nicht als zugehörig ansah und ihn darum nicht in die Runde 
der Jüngsten aufnahm. 
Dies hat sich geändert, als diese Runde zerfiel. Erich Boehringer, der 

gewiss am meisten die Erwartungen ertül': re, uelrhe der \1ýi ter eint 



in «die Drei» gesetzt hatte, ging seine eigenen Wege. Percy Gothein 

rückte in die Ferne, tat aber als tumber Bär den folgenreichen Schritt, 
dass er den dritten, Woldemar Uxkull, auch in der Gaisbergstrasse 

unterbrachte, - und der wandte sich bald von ihm ab und Kantorowicz 
zu und brachte nun seinerseits seinen neuen Freund, - den Florett- 
fechter nannte er ihn, - zum Dichter. Der hiess ihn zunächst will- 
kommen um des Woldi willen und hat dann bald den Chevalier, - das 
war der Namen, den er ihm gab, - ob seiner Verlässlichkeit und seiner 
menschlichen wie wissenschaftlichen Sauberkeit um seiner selbst 
willen herangezogen und geschätzt. 
Die nächsten Jahre waren, obwohl er sich schon den dreissig näherte, 
für Kantorowicz in doppeltem Sinn Lehrjahre, - sie waren es wissen- 
schaftlich und sie waren es menschlich. Wissenschaftlich versuchte er 
zunächst seine verschiedenen Interessen durch das doppelte Studium 
der Geschichte und der Nationalökonomie zu vereinigen, - eine wirt- 
schaftsgeschichtliche Dissertation bei Gothein über den Bazar, die er 
unter Salzens erfahrener Beratung schnell zu vorzüglichem Abschluss 
brachte, erwies sich hierfür als besonders förderlich. Schon jetzt war 
sehr auffallend die seltene Vereinigung von wissenschaftlicher Gründ- 
'lichkeit und fast visionärem Blick für das Wesentliche. Er hatte sich 
einen riesigen Tisch erstanden, auf dem er alle erreichbare Literatur in 
einem doppelten Halbkreis um sich versammelte. Wir haben manchmal 
darüber gespottet, - aus dem Gefühl des Erstickens heraus. Er aber 
hat nur kühl erklärt: Gelehrte hätten ihre Zettelkästen, Gundolf sein 
Gedächtnis und er seinen Halbkreis, der das Gedächtnis nicht be- 
schwere und ihn davor sichere, irgend etwas zu übersehen, was man 
ihm nachher ankreiden könne. 
Aber letztlich konnte ihn die Wirtschaftsgeschichte doch nicht fesseln. 
So nahm er teil an einem kleinen Seminar, das der Althistoriker Alfred 
v. Domaszewski in seinem Hause abhielt, um seinen ungelenken und 
seiner Meinung nach etwas minderbegabten Schüler Uxkull in die 
umfassende Grösse der politischen, der militär- und der religionsge- 
schichtlichen Probleme einzuführen. Josef Liegle, Uxkull, Kantoro- 
wicz und der Verfasser sassen allwöchentlich mit dem Alten zusammen. 
Das Thema war: Alexander. 

l 

A 

Wir I.. uren ýcrýc:,: eý: eý,: e hetcrý: r unter uni autýýeteilt; aber meist 
unterbrach Domaszewski nach wenigen Minuten, wies auf eine über- 
sehene Inschrift hin, erzählte von seiner Mitarbeit am lateinischen 
Corpus Inscriptionum, lehrte uns den Dessau und den Dittenberger 

richtig benutzen und den 
_ý: rian interpretieren und ging dann dazu 

über, die Schlachten Alexanders taktisch und strategisch mit einfachen 
Strichen zu skizzieren; dabei geriet er in solche Begeisterung, dass es am 
Ende stets so war, als ob nicht der Gelehrte spräche, sondern der 

geniale Feldherr selbst seine Pläne und seine Entschlüsse und seine 
Erfolge schildere. Der einzige von uns, der etwas Wesentliches beizu- 
tragen hatte, war Kantorowicz. Er hielt ein Referat über: «Die gött- 
lichen Ehren Alexanders », dem auch der sonst so spottsüchtige 
Lehrer mit Spannung zuhörte und seine hohe Anerkennung nicht ver- 
sagte. Ich fragte nachher Domaszewski, ob er nicht nun den lang ge- 
suchten Nachfolger gefunden habe. Seine Antwort gab uns, als ich sie 
berichtete, Stoff zur Heiterkeit und Stoff zum Nachdenken. Er sagte: 
«Nein. Dieser junge Mann taugt nicht für die antike Geschichte; die 
ist für ihn meist zu nüchtern. Alexander hat es halt nur ein einziges M: 

oec hPn Fr tatnot für iPrlrn CtritT hei dem sich flriPnt und Orridenr 

verbinden. » Nach einigen Wochen fragte ihn Kantorowicz selbst, ol 
er einen bestimmten Stoff im Auge habe. Darauf Domaszwewski 

«Vielleicht Bv-zanz. Oder schreiben Sie eine Geschichte der Juden. Dis 

gibts noch nicht; denn alle bisher sind philo- oder antisemitisch vei 
zerrt. Sie könnten Heils- und Weltgeschichte verstehen und vereinen. » 
Nun, - die Geschichte der Juden hat Kantorowicz nicht geschrieben. 
Und dass er den ihm gemässen Stoff und die ihm gemässe Bahn fand 
das dankt er nicht dem Gelehrten, sondern dem Dichter und den 
Freund. Es war immer wieder merkwürdig zu sehen, wie Woldema' 
Uxkull, der mit seinen wässrigen Augen stets blass und mit seinci 
dünnen Länge stets ungeformt wirkte, der einmal als Jüngling danl. 
Ernst Morwitz ein begeistert-begeisterndes Buch über «Archaisch( 
Plastik der Griechen» geschrieben hatte, aber dann nie mehr übci 
Kärrner-Arbeit hinauskam, nicht nur durch die Gegenwart de> 
Dichters auf seine Jünglingshöhe gehoben wurde, sondern auch auf 
ihm überlegene Menschen einer. ., 'I 1' ul ;utc. 



Domaszewski freilich, den er sich gewogen glaubte, hat ihn verachtet. 
«Bleibt mir vom Hals mit Eurem Grafen », hat der polnische Edel- 

mann mit seiner brüchig-schrillen Stimme gewettert. Und auch Liegle 
fand ihn, der sich mit diesem echten Liebhaber der Griechen in Diskus- 

sionen einliess, einfach «läppisch ». Aber nicht nur Kantorowicz dankt 
dieser Freundschaft das fruchtbarste Dezennium seines Lebens und sein 
grösstes Werk. Sondern wenn ich mich recht entsinne, war es auch 
Uxkull, durch den Helmut Köpper zu Kantorowicz fand, und so hätte 
der später Treulose dem Eka den Immer-Treuen zugeführt... 
Neben der menschlichen Neigung, ohne die Freundschaft nicht be- 

stehen kann, war Uxkull wohl darum für Kantorowicz wie für manche 
Anderen der geborene Partner, dass er ohne Unterbruch bald kindliche, 
bald gelehrte Fragen stellte. George hat manchmal über das «Gedibber» 
gestöhnt. Aber Kantorowicz, selbst redefreudig und immer wissbe- 
gierig, hat auf jede Frage geantwortet, am Anfang gelassen, dann sich 
steigernd, bisweilen bis zum Schreien sich übersteigernd, - vor allem 
wenn viele Gesprächsteilnehmer zugegen waren -; dann konnte er 
plötzlich abbrechen und auf Weiteres vertrösten - und hatte nach ein 
paar Tagen die ganze Literatur beieinander, gab die seiner Meinung 

nach endgültige Antwort und sah sich sofort neuen Fragen des Freun- 
des gegenüber. 
Es ist diese Luft, in der das magnum opus « Kaiser Friedrich der Zweite » 
entstand, und es ist mit tiefem Grund und Recht «Woldemar Grafen 
Uxkull-Gyllenband, dem Freunde, gewidmet in erwiderndem Dank ». 
Neben Gundolfs «Shakespeare und der deutsche Geist» dürfte es das 

wichtigste Werk der «Schau und Forschung» aus dem Kreis der 
Blätter für die Kunst sein und bleiben. George hat durch «Die Gräber 
in Speier» den ersten Anstoss gegeben; aber aus verwandtem Erleben 
habe ich sehr wohl verstanden, dass Kantorowicz mir einmal sagte: 
ohne Georges «neugieriges Interesse» hätte er wahrscheinlich mitten 
in der unendlich mühsamen und langwierigen Arbeit den Mut ver- 
loren. Neugieriges Interesse ist eine sehr treffende Bezeichnung; denn 
George konnte mit einer faszinierenden Spannung zuhören. Man 
merkte ihm an, wie befriedigt er war, wenn er ein neues Faktum ver- 
nahm oder eine Fassung treffend fand. Und es war ihm sichtlicher 

Genuss, wenn er dann das Histörchen oder die Historie anderen 
Freunden wiedererzählte. Daran hat es in der Lebensbeschreibung des 

grössten Friedrich nicht gemangelt. George und ältere Freunde, die 
Kantorowicz teilweise nicht kannte, haben Korrektur gelesen. Wer 
Ohren hat zu hören, wird in mancher Wendung, in manchem Satz 
Georges eigene Stimme vernehmen... 
Als der Verleger Bondi das umfangreiche Manuscript erhielt, hat er 

zunächst die Übernahme abgelehnt, obwohl er die hohe Schätzung 
Georges kannte und obwohl er wusste, dass der Dichter seit der Ent- 
fernung Gundolfs Jahr für Jahr in der gemeinsamen Wohnung von 
Kantorowicz und Uxkull im Haus Schlosspark in Heidelberg lange 

verweilte und also gewiss dem Verfasser des Buches auch persönlich 
verbunden war. Darauf übernahm George selbst das Risiko. Das Werk 

wurde gedruckt und wurde von einer breiten Öffentlichkeit so begei- 

stert aufgenommen, dass die Gelehrtenzunft sich bedroht fühlte und 
dass ein Herausgeber der «Historischen Zeitschrift» in ihrem Namen 
Protest erhob gegen die «mythische Wesensschau», gegen den 

« methodisch falschen Weg », auf dem die Auffassung der Persönlich- 
keit des Kaisers gewonnen sei. Kantorowicz hat auf den Angriff i 

würdiger Form erwidert und hat im Jahr 1931 allen Kritikastern di; 
beste, endgültige Antwort gegeben, indem er dem Textband eine 
Ergänzungsband folgen liess, «Quellennachweise und Exkurse ». 
Ganz zum Schweigen gebracht hat er sie nicht und ganz verstummen 
werden sie nie; denn auf der Basis peinlichst genauer Einzelforschung 
ist hier ein Kunstwerk entstanden, - ein Kunstwerk, das die letzte 

Rechtfertigung der Wissenschaft ist, indem es ihre Grenzen über 

schreitet. Durch noch so ausgedehnte Quellenbezüge, stellt Kanton 

wicz selbst im Vorwort des zweiten Bandes fest, lässt sich niemals d: 
Wesentliche beweisen: die Grundauffassung. In den fünfziger Jahre; 
hätte er vermutlich resignierend hinzugefügt, dass freilich auch dies, 
Person - und Zeit - gebunden ist... 
Nachdem ich 1927 die Nachfolge Landmanns in Basel angetreten hatte, 
habe ich Kantorowicz seltener gesehen als in den Heidelberger Jahre i 
und weiss nur darum von den folgenden Jahrzehnten noch Wesens 
liches zu berichten, weil wir gera ! c, 



zusammen waren, - in Frankfurt, in Berlin und jenseits des Atlantic. 
Nur noch ein Mal habe ich ihn zusammen mit George gesehen; ich 
fuhr von Basel aus nordwärts, auf dem Bahnhof in Heidelberg stand 
der Dichter, begrüsste mich, Kantorowicz kam hinzu und hat George 

weiter begleitet. 
Nachdem Eka den Ruf nach Frankfurt angenommen hatte, sahen wir 
uns meist dort in meinem elterlichen Haus. Einmal war gerade die 
Antrittsvorlesung von Kommerell über Hofmannsthal erschienen; 
wir sorgten uns, wie der alte Meister den sichtbar werdenden Bruch er- 
tragen werde, und wir fragten uns auch schon, ob das Auseinander- 
klaffen unseres deutschen Geistes nicht ein böses Omen für die deutsche 
Zukunft sei. Von da an waren alle Begegnungen von dem nahenden 
Unheil überschattet. Nach dem i. April 1933 wollte Eka von mir 
wissen, wie das deutsche Trauerspiel weitergehe. Wie sollte ich Einzel- 
heiten wissen ? Aber als ich gesagt hatte, dass nach uraltem Fug die 
Schmach eines solchen Tages nur durch Ströme von Blut von den 
Tätern abgewaschen wird, wollte Kantorowicz mich anderntags zum 
Meister mitnehmen. Ich lehnte ab; denn da ich Gundolfs wegen in die 
Ferne gerückt war, schien mir dies weder Augenblick, noch Grund zu 
neuem, ersten Gespräch. So habe ich die letzte Chance vertan, den 
Dichter noch ein letztes Mal zu sehen. 
Als die Dozenten der Universität den Eid auf den sogenannten Führer 
ablegen sollten, hat Kantorowicz sich geweigert. So war er einer der 
Wenigen, die frei aus eigenem Entschluss ihr Amt aufgaben und nicht 
warteten, bis die Machthaber sie schmählich ihres Amtes entsetzten, - 
das Urlaubsgesuch, das er einreichte, ist ein grossartiges letztes Doku- 
ment lebendigen deutschen Geistes in Deutschland. Wieder in Frank- 
furt war es, dass er kam und - zum einzigen Mal sprachlos, vor Ent- 
setzen - mir eine Broschüre in die Hand drückte. Ich sah sie an und 
schlug sie auf: Woldemar Uxkull, sein Freund, hatte in Tübingen 
eine Rede «Das revolutionäre Ethos bei Stefan George» gehalten 
und hatte sie ihm mit freundschaftlicher Widmung geschickt. Ich 

versuchte ihn zu trösten, dass wir uns nie über Woldis Naivität im 
Unklaren gewesen seien. Er aber wusste: wenn nicht einmal die Freund- 
schaft mit ihm einen Grafen Uxkull davor bewahren könne, das Neue 

Reich des Dichters mit dem Reich der Schande zu verwechseln, dann 

sei der Freundeskreis zerbrochen, der deutsche Geist vernichtet und 
das deutsche Reich eine Beute von Verbrechern und dann ein Opfer des 

unausbleiblichen nächsten Kriegs. 
Von diesem Schlag hat sich Kantorowicz nie mehr ganz erholt. Er 

selber hätte es wohl so ausgedrückt, dass durch dieses Attentat des 
Woldi sein Leben in zwei Teile zerschnitten wurde, ein hoffnungs- 

reiches Vorher und ein zwar noch sehr erfülltes, doch sehr privates 
Nachher. Bei der Bestattung des Dichters ist er in Minusio gewesen. 
Tief ergriffen hat ihn, so erzählte er später in Berlin, dass die gemein- 
same Erschütterung noch ein Mal die schon Getrennten in gemein- 
samem Schmerz vereinigte. Aber als er den Zug bestieg, sah er, wie 
an einem andern Wagenfenster einer der «Freunde» die Hand zum 
neu-deutschen Grusse hob und wie vom Bahnsteig zwei der Jüngsten 
in gleicher Form erwiderten. Ende unsresReichs -Beginn des deutschen 
Untergangs... 
Nach diesem Gespräch sah ich ihn in den dreissiger Jahren nicht mehr, 
da ich bald die Grenze nicht mehr überschritt. Aber durch gemeinsame 
Freunde und durch unsre Freundin Marion Dönhoff blieb ein loser 
Kontakt aufrecht erhalten, und oft berieten wir in der Hardstrasse, wie 
man ihn wohl zu rechtzeitiger Auswanderung bestimmen könne. 
Jahre lang blieb alles vergeblich. Da liess ihm am B. November 1938 
am Tag vor der Krvstallnacht, sein Freund Albrecht Bernstorff eine 
Warnung zukommen. Bernstorff war es auch, der ihn eine Woche lang 

vor den Häschern versteckte, und Freund Küpper hat ihn über die 
Grenze nach Holland gebracht. Dass er dann in England, in Oxford, - 
wo er erstmals 1934 gewesen - bei E. M. Bowra freundlichste Auf- 

nahme fand, hatte er Uxkulls Halbschwester, Baronin Wangenheim, 

zu danken, die anders als Woldemar dem Freund die Treue hielt und 
nie den Geist verriet. Von Oxford wurde ihm der Weg nach USA ge- 
ebnet und in Berkeley fand er eine Wirkungsstätte, in der er seine 
wissenschaftliche Begabung entfalten und sich mittelalterlichen Stu- 
dien widmen konnte. Als ich 1952 nach Berkeley kam, war sein Ruhm 

als des bedeutendsten Mediaevalisten nicht geringer als einst in Europa. 
Sehr verständlich; denn sein Buch Taudes Reýiiae », das 1946 als 

/ý 
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erstes Lebenszeichen nach dem Krieg «mit Dank und Gruss» kam, 
bietet sogar dem Nicht-Fachmann solch interessante Aufschlüsse über 
die Bedeutung der «Acclamatio », dass vom Einzug Jesu in Jerusalem 
bis zu jüngsten Triumphen von Diktatoren plötzlich der historische 
Charakter magisch und der magische historisch erhellt wird; und die 
Einleitung dieses Buches ist die denkbar beste Einführung in die Pro- 
blematik der früheren Geschichtschreibung des Mittelalters und in die 
neuen Wege, die Kantorowicz für sich selbst und für die Wissenschaft 
in Studien, die von Berlin über Oxford nach Berkeley reichen, erfolg- 
reich erschlossen hat. Zugleich wird eine Brücke geschlagen von der 
Zeit, in der er in Deutschland mit Friedrich Baethgen und Percy Ernst 
Schramm und nun mit amerikanischen Kollegen zusammenarbeitete. 
Dabei hat auch die Tatsache sein Ansehen in Berkeley verstärkt, dass 
er sich nicht in die Aufspaltung der Wissenschaften fügte; er hat in 
Berkeley Seminare gemeinsam mit dem Romanisten Olschki und 
dem Musikhistoriker Bukofzer gehalten, und das genannte Buch weist 
auch einen Beitrag von Bukofzer auf. 
Aber persönlich getroffen habe ich Kantorowicz in Berkeley nicht 
mehr, sondern erst in New York, wohin er von Princeton gekommen 
war. In Berkeley war von den Professoren ein Eid als eine Art von anti- 
kommunistischem Gelöbnis verlangt worden. Kantorowicz, gewillt 
allen auch nur quasi-fascistischen Anklängen zu wehren, hat den Eid 
verweigert und hat seine Haltung in einer Broschüre begründet, die in 
ganz USA Aufsehen erregte. Viele sind ihm gefolgt. Aber wie einst in 
Frankfurt, so verlor er nun in Berkeley sein Amt. Doch in dem grossen 
demokratischen Land bot sich in einem anderen Bundesstaat eine aus- 
gezeichnete Lösung: das Institute for Advanced Study in Princeton 
lud ihn ein, und wie Einstein, wie Panofsky, wie John v. Neumann, wie 
Robert Oppenheimer hat er dort eine Art von zweiter Heimat ge- 
funden. 
Wir schlenderten durch New York und tauschten Erinnerungen. Es 
war der 24. Oktober 195 z, und wir bedachten, dass wir zo Jahre zuvor 
in Frankfurt zusammen gewesen waren. Zwei Jahrzehnte nur. Aber in 
diesen zwei Jahrzehnten war der Meister gestorben, waren die besten 
Träger unsres Geistes in die Fremde gegangen oder gejagt, waren die 

letzten Kämpfer gegen den Ungeist von den Verbrechern gemordet, 

war die deutsche Welt, an der mitzubauen wir aufgerufen waren, in die 

Nacht der Vergangenheit versunken. Kantorowicz liess sich im Ein- 

zelnen berichten, wie mein Freund Artur Sommer, Oberst im Ober- 

kommando der Wehrmacht, die Flucht für Ekas Mutter und für Ger- 

trud Kantorowicz organisiert und wie Gabriele Schwerin die beiden 

und zwei andere Frauen an die österreichische Grenze gebracht hatte 

und wie Ekas'Mutter zwischen dem österreichischen und dem schwei- 

zerischen Drahtverhau stürzte, Gertrud sie nicht zurücklassen wollte 

und eine Patrouille der SS sie einholte, zurücktrieb und über Deutsch- 

land nach Riga und nach Theresienstadt in den Tod beförderte. «So 

also war das Ende », sagte er. «Vielleicht ist es besser so, als wenn man 

sich selbst überlebt... » Es war nicht eine Augenblicksstimmung, die 

in diesen Worten zum Ausdruck kam. Mit dem Deutschland unsrer 
Jugend und unsrer Hoffnung war für Kantorowicz Deutschland ge- 

storben; was auf dem geographischen Raum sich noch abspielte, rin 
ihn nichts mehr an, - «nur für den Helmut», sagte er, «und di ýtuI 

chen würde ich das Mögliche tun ». 
Da unterbreitete ich ihm Küppers Bitte, eine neue Aust. 1, c lc, 

Friedrich-Buches zu gestatten. Eka hatte schriftlich abgelehnt; aber 
Helmut Köpper, der in den dreissiger Jahren den Verlag von Bondi 

übernommen, der die Bibliothek von Kantorowicz gerettet und mit 
Sehnsucht auf seine Rückkehr gehofft hatte, war es eine Herzenssache, 

das Buch des Freundes wieder herauszubringen. Eka meinte, ich müs, c- 
doch verstehen, dass das Buch, in der Hochstimmung der zwanziger 
Jahre geschrieben, mit all seinen Hoffnungen auf den Sieg des Gehei 

men Deutschland und auf die Erneuerung des deutschen Volkes durch 

den Blick auf seinen grössten Kaiser, - dass dieses Buch heute fehl ans 
Platz sei und vielleicht sogar antiquierte Nationalismen neu belebe. Daß 

Argument war nicht zu bestreiten. Doch gab ich zu bedenken, das� 

schon durch Streichung der «Vorbemerkung » diese Gefahr verringert 

werde und dass seine Ablehnung nachträglich den wissenschaftlichen 
Gegnern von Ehedem scheinbar recht gäbe. Dies Argument schiert 

wiederum ihm gewichtig, - doch müsse er bei seinem «Nein» bleiben ; 
denn so wie er in den zwanziger i Kren <en Werk auf der Basis der 
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damaligen wissenschaftlichen Forschung und darum sachlich un- 
anfechtbar errichtet habe, so müsste er nach dreissig Jahren die seit- 
herigen Ergebnisse sichten und verarbeiten, - das könne er nicht und 
das wolle er nicht. Ich wies hin auf Schillers Geschichte des Abfalls der 
Niederlande und auf Droysens Geschichte des Hellenismus; er gab zu, 
dass diese und verwandte Werke durch die noble Grundauffassung und 
die bildhafte Gestaltung die Zeiten und - die Archive überdauern; aber 
gerade die Erinnerung an Schiller zeige, was ihm fehle; hätte er ein 
Epos geschrieben, würde sich die ganze Frage nicht stellen; aber er sei 
eben kein Dichter, sondern ein Geschichtsprofessor. 
Der Hinweis, dass Schiller auch als Geschichtsprofessor geschrieben 
habe, half natürlich nichts. Es blieb beim Nein, - es tat dies auch in 

späteren Jahren und auch, als er Freund Küpper wieder Aug in Aug 
begegnete. Aber die düstere Stimmung wich an jenem Oktobertag, als 
meine Frau hinzukam und wir gemeinsam in einem seiner Lieblings- 

restaurants, bei einem Italiener in der 5 5. Strasse, zu Abend assen. Er 
wurde bedient wie ein hoher fremder Fürst, - der Wirt bot ihm eine 
Auslese von Weinen an, die keine Karte verzeichnete, und mit heiterer 
Herablassung stellte Eka als Gastgeber das Menu zusammen. Sein 
Gespräch nahm jetzt die leichten Formen des Weltmanns an, - wie in 
alten Zeiten witzelte er und ironisierte sich selber, - aber die Koch- 
kunst hatte inzwischen für ihn einen höheren Platz unter den Künsten 
erhalten, und zum väterlichen Cognac und zum hessischen Wein hatte 
sich jetzt der schottische Whisky gesellt. Lächelnd erzählte er, wie er 
bauchige Whiskyflaschen bevorzuge, die geleert als Kerzenständer 
brauchbar seien und als Ständer elektrischer Lampen, - in beiden For- 

men ein geeignetes Geschenk für fleissige Jünglinge und für schöne 
Frauen. Chevalier hätte man ihn wohl kaum mehr genannt; aber der 
Weltmann hatte in seiner spritzigen Geistigkeit einen Ton geheimer 
Überlegenheit und leisen Spotts, der zum Kampf der Worte heraus- 
forderte. 
Nach den vielen Gesprächen und dem harten Nein der fünfziger Jahre 
war es eine erschreckende Überraschung, als ohne Vornachricht und 
-warnung in diesem Jahr Friedrich II., - ohne die «Vorbemerkung», 
aber auch ohne irgend eine Zutat und Erklärung, - neu erschien. 

Die «Vorbemerkung» musste fallen. Wie heisst es doch im grossen 
Europa-Gedicht des Dichter-Erben: 

Wo ist, von dem der Dichter sang, das junge 
Geschlecht, das ihm heranwuchs ohne fehl 
Verführt, verjagt, gefoltert und gestorben. 
Wie viele sind noch vom geheimen Bund 
So viel in Sodom waren... 

Das war und ist die Wahrheit. Wie sollte dann heute verstanden werden, 
dass im Mai 1924 am Sarkophag des Kaisers in Palermo ein Kranz die 
Inschrift trug: «Seinen Kaisern und Helden das Geheime Deutsch- 
land» und dass noch um die Jahreswende 1926 Kantorowicz die Hoff- 

nung hegen konnte, das deutsche Volk werde durch die Erinnerung 

an seine grossen Herrschergestalten zu sich selber finden? «Doch zeit 
ward alt... » 
Es ergab sich, dass Kantorowicz nach schwerer Operation aufgrund 
einer irrigen Nachricht, dass in der deutschen Ostzone ein unbefugter 
Nachdruck erscheine, sein Placet zum Neudruck gegeben hatte. Ich 
dachte, - selbst nach Princeton eingeladen, - mit ihm darüber zu spre- 
chen, und ich hoffte, dass nach den langen Unterbrüchen uns nun das 

Schicksal nochmals zwei gemeinsame Monde gönne. 
In New York traf uns als schwerer Schlag die Nachricht, dass kurz vor 
unsrer Ankunft, am g. September, Ernst Kantorowicz in Princeton ge- 
storben war, - wenige Wochen nach dem Tod des auch aus der Heimat 

vertriebenen Schwagers Salz. Eka hatte den Abend noch bei Panofsky 

verbracht, fühlte sich nicht ganz wohl und liess sich darum durch einen 
Bekannten nach Hause fahren. Der war unruhig, fuhr noch einmal am 
Haus in der Alexanderstrasse vorbei, sah den Gang und die Zimmer 

hell erleuchtet und kehrte beruhigt um. Doch als am nächsten Morgen 

noch alle Lichter brannten, gab er Alarm. Als man das Haus betrat, lag 
der Freund lang hingestreckt auf dem Boden seiner Bibliothek. Sein 
letzter Wille verbot jede Nachricht, jede Trauerfeier. Wie er es be- 

stimmt hatte, so wurde er einsam verbrannt und seine Asche im Kari- 
bischen Meer zerstreut. E. S. 
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